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UNTER UNS Hundertzwanzig 
Jahre ist es her, 

daß Japan die Häfen öffnete und seine Iso- 
lation aufgab. Den zweiten großen Sprung 
über die Schatten seiner Traditionen tat Ja- 
pan im Frühsommer dieses Jahres: Die ja- 
panische Ausgabe des PLAYBOY kam auf 
den Markt — und diese Entdeckung des Sex 
war eine Sensation ersten Ranges. 450 000 
Exemplare waren in weniger als zwei Stun- 
den restlos vergriffen. Kioske wurden ge- 
stürmt, als sich die Verkäufer weigerten, die 
letzten reservierten Hefte herauszurücken. 
Die japanische Nummer eins ist jetzt die 
fünfte PLAYBOY-Ausgabe nach der amerika- 
nischen, deutschen, französischen und ita- 
lienischen — und auch die ungewöhnlichste: 
Japaner nämlich lesen ihre Magazine nicht 
nur Zeile für Zeile von oben nach unten, 
sondern auch von rechts nach links, also 
auch von hinten nach vorn. Im Herbst 
macht PLAYBOY einen Sprung nach Süd- 
amerika: mit einer brasilianischen Ausgabe. 
Welchen Rang PLAYBOY in der deutsch- 
sprachigen Medienlandschaft einnimmt, 
beweist der Interview-Partner dieses Mo- 
nats, Österreichs Bundeskanzler Dr. Bruno 
Kreisky. Seine Gesprächspartner waren 
Heinz van Nouhuys und Rolf R. Bigler. 
Ein Erfolgserlebnis anderer Art verzeich- 
nete PLAYBOY im 
kleinen Bickenbach 
im Bergischen Land. 
Von dort stammt 
Playmate Raphaela. 
Als ihr „Auftritt“ im 
PLAYBOY bekannt 
wurde, stieg der 
PLAYBOY-Umsatz in 
Bickenbach und 
Umgebung sprung- 


il) 
BUSCH 


KISHON 


haft an, fast 1000 Vorbestellungen wur- 
den gezählt. Herbert Hesselmann aus Mün- 
chen fotografierte Raphaela. 

Wie wichtig die Kirche unsere Autoren 
nimmt, beweisen Wiens Kardinal König 
und evangelische Bibel-Verleger in Stutt- 
gart. So konnte es Seine Eminenz nicht ver- 
winden, daß der Wiener Ex-Kaplan Adolf 
Holl im vergangenen Oktober für den 
PLAYBOY den Exorzismus untersuchte. „Ge- 
schmacklos“, war des Kardinals Kommen- 
tar. In diesem Heft befaßt sich Holl mit 
dem Problem des Zölibats: Und Gott schuf 
auch ihnen das Weib. Die Illustration malte 
Günter Blum (evangelisch) aus Mannheim. 


Der Quell-Verlag in Stuttgart warf sein 
Augenmerk auf Auto-Schriftsteller Fritz B. 
(Bob) Busch, um in einer Fotobibel das 
Matthäus-Evangelum zu _ illustrieren. 
Rechts ein Foto mit Busch am Lenkrad 
eines offenen Mercedes 230 SL, links der 
Text: „Ihr wißt, daß eueren Vorfahren 
befohlen war: Du sollst keinen Ehebruch 
begehen!...“ Um Cabrios geht es Bob 
Busch auch in diesem Heft, Die offene 
Gesellschaft. 

Ein schlechtes Gewissen hat im Augen- 
blick offensichtlich die deutschen Banken 
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FEGLEY HOVIV 


befallen — oder sind ihnen die Argumente 
ausgegangen? Paul C. Martin untersuchte 
das wachsende Unbehagen an den deut- 
schen Banken seit dem Herstatt-Fiasko. Es 
kam eine ganze Reihe von handfesten Vor- 
würfen zusammen, die Martin — journali- 
stisch fast überkorrekt — dem Präsidenten 
des Bundesverbandes deutscher Banken in 
Köln mit der Bitte um Stellungnahme zu- 
schickte. Lange Pause, dann eine Absage. 
Titel: Banken — Bestien in Marmor? 

Wenn Sie sich aber gut stehen mit Ihrer 
Bank, fliegen Sie doch mal nach Büzios. 
Erst bis Rio, dann nordöstlich an die Küste. 
Was Sie da finden, brachte der Schweizer 
Fotograf Otto R. Weisser mit: Die Mädchen 
von Büzios. Lauter Leckerbissen! Lesen Sie 
vorher noch Kai Krügers Segeln auf dem 
Bügelbrett (Illustration Rainer C. Friz) und 
schauen Sie sich Hovivs Cartoons Rasen, 
Sonne, Strand an..., dann wissen Sie, was 
Sie in Büzios außerdem machen können. 

Natürlich werden Sie den zweiten Teil 
der Zukunfts-Serie von Ernest Borneman 
auf keinen Fall versäumen: Sex-2 auf Emp- 
fang. Hans-Ulrich Osterwalder illustrierte. 

Und natürlich sollen Sie einige gute Er- 
zählungen lesen. Peter Lars Sandberg 
schreibt über einen Bergsteiger, der von 
Gangstern gezwungen wird, einen Wolken- 
kratzer von außen zu erklettern: Durch die 
Westwand zum #1. Stock. 

David Ely erzählt von einer jungen Frau, 
die in ihrem perfekten Haus das Opfer der 
Geister wird, die ihr Mann hat installieren 
lassen: Wenn die Schatten sprechen. Illustra- 
tion von Don Ivan Punchatz. 

William Kuhns berichtet über einen 
Autofahrer, der einer trampenden Lolita 
und seiner Leidenschaft für Poker zum 
Opfer fällt: Ein ziemlich herber Verlust. Und 


Ephraim Kishon fand eine neue Methode, 
als Schriftsteller erfolgreich zu werden. Den 
Abstauber setzte J. J. Maquaire ins Bild. 

Gelobt sei, was scharf macht. Zensoren 
schleift die Scheren, aus Paris rollte heiße 
Ware an! Bruce Williamson berichtet über 
Sex a la France ım Kıno. 

Und dann ist da noch Die Puppe im Fen- 
ster, die Fotograf Richard Fegley über- 
raschte, als sie sich des Nachts aus dem 
Schaufenster stahl, um etwas zu erleben. 

Damit Sie auch immer richtig durchblik- 
ken, zeigen wir Ihnen, welche Sonnenbril- 
len man in diesem Jahr trägt: Für scharfe 
Augen. Dann auf einen heißen August! 
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ordonS. 
Der Schuß Persönlichkeit im Longdrink. 


Es ist und bleibt ein kleiner Unterschied, 
mit welchem Gin Sie Ihren Longdrink mixen. 
Kenner schwören auf Gordon’s, auf seine feine 
Nuancierung, auf seinen milden Geschmack. 

Schließlich ist Gordon’s nicht ohne Grund 
der meistverkaufte Gin der Welt g geworden. 

Ein paar Anregun en, was Sie mitGordon’s 
alles machen können, gibt Ihnen unser Mix- 
Brevier. Sie bekommen es kostenlos 
von der Charles Hosie GmbH, 2 Hamburg 1, 

Postfach 103 140. 


Lok Jon, 


ENGLAND 


PLAYBOY 


Deutschlands 
vielzitierte 
Zeitschrift - für alle 
Männer, die 
mitreden wollen 


Der neue 2 Roman 


Henry 
Jaeger erzählt 
von den 
Verzweiflungen 
eines 
Verlorenen. 

Er erzählt von 
Dieben, 
Einbrechern, 
Mördern, 
Huren, 
Zuhältern... 
Vom Leben 
in der Nacht. 
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AUTO ZEITUNG 


genau das richtige Blatt für Männer, 
die am Auto & Autofahren 
noch Spaß haben lund haben wollen!). 


Egal, ob sie langsam oder schneller 
fahren dürfen / können / wollen. 
Und wenn sie gar nicht tahren, 


der Blechkamerad in der Garage 
steht, und sie genüßlich am Whisky 
zutscheln.... dann ist die Stunde 
der AUTO ZEITUNG da: 
Spaß) an gesteigerter Lebens-Lust, 
Auto-Lust, Fahr-Lust. .. 


das Auge starr aufs nächste neue 
Auto gerichtet... 


_ 
#7) Auto 
: = (em Aukchen. 


Ein tolles Geschenk 
für L150DM 

- bringen Sie es 
Ihrer Frau mit... 


Jetzt gibt es EVA. Ganz neue 
Zeitschrift für moderne Frauen. 
Anders als alle anderen Blätter 
‚dieser Art‘. 


Gucken Sie selber mal rein: 
Das Richtige für zwei Partner, 
die viel von Gleichberechtigung halten. 
eva - damit Ihre Frau Sie noch 
besser versteht... damit Sie beide noch 
ein bißchen glücklicher werden können. 


eva gibt’s überall, wo Sie Ihre 
Zeitschriften kaufen - jeden Montag neu. 


eva 


für Frauen. die das Leben per 
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ÄUSSERST WITZIG 
Bevor ich mich in Ihre Artikel vertiefe, 

blättere ich erst vom Anfang bis zum En- 
de. Bin in der Juni-Nummer gerade auf 
der Branchenseite angelangt, auf der mir 
die Eheberatung von Herrn Döpfner 
ins Auge fiel! Ich gehe von meiner Pra- 
xis ab, alle Seiten zu überblättern, 
und lachte herzhaft. Das ist ja eine äu- 
Berst witzig-geistreiche Unterhaltung! Da 
kann ja nicht mal Pardon mithalten. Hof- 
fentlich gehen Ihnen bei dieser schwieri- 
gen Materie die Kinfälle nicht aus! 

Stefan Krüger 

Hamburg 


FRUSTRIERTER FAN 
Ich hätte es bevorzugt, die Bildge- 
schichte der appetitlichen Ingrid Steeger 
im Juni-Heft von Ken Marcus (Playmate 
des Monats) fotografieren zu lassen! Wie 
bekomme ich nun - als frustrierter Ingrid- 
Steeger-Fan - gute Bilder? 
Wolfgang Rabl 


BER j Grenzach 
„Klimbim“ wird vermutlich fortgesetzt! 


STARKER STAMM 
Vielen, vielen Dank für das an Infor- 
mation so reiche Interview mit Hermann 
Höcherl in Ihrem Juni-Heft. Es hat ne- 
benbei auch das Bayernbild wieder gera- 
de gerückt, das einige Seiten vorher durch 
Herrn Georg Lohmeier in Ihrem Forum 
über die deutschen Stämme gründlich 
verzerrt wurde. Hier tönte es nämlich wie 
aus dem Blickwinkel jener verschwinden- 
den Minderheit im Volke, die das auf den 
Fremdenverkehr zugeschnittene bayeri- 
sche Bauerntheater mit den Realitäten 
verwechselt. Ich nehme als sicher an, daß 
sich auch Herr Lohmeier in Wirklichkeit 
nicht mehr an die von Ludwig Thoma zu 
Papier gebrachten „Bolidischen Gedan- 
gen“ hält und die Unterhose auszieht, be- 
vor er ins Bett geht. 
Rudolf Sewald 
Trostberg 


FALSCHE NUMMER MITB.B. 
Im Juni-Heft haben Sie in Ihrem Bran- 
chen-Fernsprechbuch die Telefonnum- 
mer von Brigitte Bardot in Paris ange- 
geben. Ich habe mehrfach versucht, sie 
anzurufen, aber entweder war besetzt 
oder es meldete sich ein Mann. War die 
Nummer falsch? 
Manfred Busch 
Hamburg 
war die Nummer 


Leider, das 


ihres 


AUGUSTENSTRASSE 10 


„Hausfotografen“ Ghislain Dussart. Bri- 
gitte Bardot hat die Nummer Paris 
30409 19. Allerdings nıcht mehr lange, 
denn sie will das Haus am Boulevard Lan- 
nes Nr. 65 aufgeben. 


ENTWEDER RAUS ODER REIN... 
Es war direkt eine Erholung, daß Sie 
im Juni-Heft endlich mal das Vargas-Girl 
weggelassen haben! Gespannt bin ich, ob 
die meisten anderen Leser nicht auch mei- 
ner Meinung sind! 
Bodo von Perdall 
z. Z. Bielefeld 
Wir auch! 


Wo bleibt denn dem Vargas sein 
„Girl“? 
Joachim Fensch 
Weingarten 


ich nur für 
Ste allein, 
Herr Fensch!“ 


AUSWEIS ERBETEN 
Ich lese immer PLAYBOY, aber es ist mir 
bis jetzt noch nicht gelungen zu erfahren, 
ob es eigentlich auch einen Ausweis gibt, 
der mich als PLAYBOY-Leser und -Freund 
ausweist. Gibt es ihn? 
Felix Stefan Albrecht 
Letmarthe 
Der Kenner trägt den PLAYBOY ın der 
Sakko- Tasche — und zwar links. 


MOSKITOS LASSEN GRÜSSEN! 

Im Juni-Heft stellte ein Leser die Frage 
nach einem elektronischen Moskito-Ab- 
wehrgerät. Sie antworteten darauf, solche 
Geräte gäbe es nur zu wissenschaftlichen 
Zwecken und seien nie marktreif entwik- 


kelt worden. Dem muß ich widerspre- 
chen. Anläßlich eines Angel-Urlaubes in 
British Columbia habe ich mir 1972 
einen „Electronic Mosquito Repeller“, 
made in Japan, zum Preis von 5 Dollar 
aufschwätzen lassen. Allerdings: Man 
wird mit diesen Geräten nicht glücklich, 
dafür der Händler reicher! 

Enzio Gehrig 

Heidelberg 


ZUPFEN UND KNATTERN 
In Ihrem Modebericht in der Juni-Aus- 
gabe: In der Badehose zeigt sich erst der 
Mann, hat die Badehose von Vausere, 
Paris, mit der Aufschrift „Suzuki is 1.“ 
(first) eine unrichtige Randbemerkung 
bekommen. Suzuki steht nicht für eine 
Laute zum Zupfen (Buzuki), sondern für 
eine weltbekannte Motorradmarke! 
Hans-Peter Jütte 
Damme-Dümmer 
Richtig! Wie konnten wır uns auch ver- 
leiten lassen, eher an ein Ding zum Zupfen 
statt an etwas zum Knattern zu denken! 


DIE GRÖSSTE UND DAS „E“ 
Herzlichen Glückwunsch zur Auswahl 
von Marilyn Lange zum Playmate des 
Jahres! Sie ist ja auch wirklich die 
„Größte“. Mich wundert nur, daß sie im 
PLAYBOY Mai ’74 noch Marilyn Lang 
hieß. Haben Sie dafür eine Erklärung? 
Peter Brinkmann 
Hamburg 


Ja. 


ÄHNLICHKEIT GEWOLLT? 

Die Illustration zu John Updikes Er- 
zählung Die Frauen des Pastors (Heft 
6/75) zeigt meiner Ansicht nach ein nicht 


schlecht gelungenes Konterfei von Bun- 
deskanzler Helmut Schmidt. 
Stefan Tramitz 
Köln 
Nach Rücksprache mit der Illustratorin 
Melında Bordelon in New York ergab sich, 
daß sıe an alles gedacht hat— nur nicht an den 
Herrn Bundeskanzler! 


= 


| 
hi 
\ 
4 
| 
| 
i 
\ 


1 re ne en 


— EI 


DasVergnü 


PLAYBOY AM ABEND 


ie finden Sie denn die Rasurel 

57 207?“ — „Na ja, soll ja recht gut 
sein, aber ich habe mir erst mal das Spee- 
do Modell O bestellt, scheint noch etwas 
rasanter zu sein als die Hom oder Poro- 
lastic.“ Gespräche zwischen Männern, 
Beach 75. Entzückter Ausruf einer braun- 
gebrannten Nixe, Entfernung 
30 Meter: „Schau mal, Petra, eine 
Oehme!“ Nein, keine Motorräder, 
Buggys oder sonstige Vehikel. Hosen, 
Badehosen! Ja, in diesem Som- 
mer geht es uns an die Hose. Weib- 
liche Augen sehen uns ganz anders, 
von „gut“ bis „weniger zufriedenstel- 
lend“. Wer spricht vom Inhalt? — Auf die 
Verpackung kommt es immer an. Dank 
Warentest. 


Stiftung Warentest in Berlin, ein offi- 
zielles Organ der Bundesregierung zur 
Aufklärung der Verbraucher. Was ande- 


ren Staatsbetrieben, VW, Bundesbahn 


oder Post, nicht so recht gelingen will, den 


Oh, du glückliche Kuh! 


Von ihrem Schöpfer Amold Leiss- 
ler wurde „Die Venus von Mellen- 
dorf“ mit einem makellosen Busen 
von klassischer Schönheit ausge- 
stattet. Leissier lakonisch zur 
„Land-Art“: „Den Kühen habe ich 
die Euter etwas umkomponiert, in 
Richtung Grazien.“ Der Künstler, 
dessen Bilder die Galerie Brusberg 
(Hannover) zu Preisen zwischen 
2500 und 30 000 Mark handelt, 
dachte auch an den praktischen 


Effekt, denn: „Das schlenkert nicht 
so beim Gehen und Laufen!“ 


Bundes-Verbraucher-Schützern gelingt es 
scheint’s auf Anhieb. Ein Organ der Mit- 
te kennt keine roten Zahlen. Also Ju- 


ni-Heft: TEST BADEHOSEN (männ- 
lich, da Frauen auch 
noch was zu tra- 


gen haben), Über- 
schrift: Mit Größen 
kann man baden gehen (logisch: 
mit Kleinen bleibt man gleich zu Haus), 
15 Fotos männlicher Sex, ein Zentimeter 
über und zehn Zentimeter unter dem 
Dings beschnitten. Mit Falten, ohne 
Falten, mit aufgerauhtem Po und glatt, 
Männlichkeit zum Verlieben und Anfas- 
sen. Und dann kommt die ganze Gna- 
denlosigkeit eines hochtechnisierten Be- 
triebes, Tests in Schwimmverein, Wasch- 
maschine und Labor. Was verhält sich 
wie’? Naß, trocken, bei Sonne, beim 
Schwimmen, bei Gebrauch, nach dem 
Waschen, einmal, zweimal, zehnmal, 30 
Grad, 60 Grad, farbecht ja, farbecht nein, 
leicht, mittel, stark färbend im Handtuch- 
test, Beinfreiheit, Bundfreiheit ... 
Sommer ’75: Man sonnt sich mit einer 
regierungsamtlich getesteten Badehose an 
der Pattaya Beach bei Bangkok, und eine 
Neckerfrau erscheint, zeigt auf das Aller- 
heiligste und zürnt: „Sauber, sauber? Mit 
Ariel wär’ sie rein!“ Da hilft dann nur 
noch schwimmen und noch mal schwim- 


men, vielleicht wird’s dann doch noch 
mal eine Badehose für den Abteilungslei- 
ter. Und vielleicht hilft häufiges Schwim- 
men und Trocknenlassen auch für die 
Paßform. Denn mit der Größe stimmt’s ja 
meistens nicht, hat „test“ festgestellt. 
Eine Gleichung mit einem Unbekannten. 
Der Mensch (oder ein Teil von ihm) ist 
das Produkt seiner Umwelt. Lamarck. 
Strand. Frauen. 

Erforschung des Unbekannten im Insti- 
tut Warentest unter dem Stichwort 
„Materialprüfung“: „Zur Prüfung der 
Haltbarkeit (der Badehose) wurden die 

Nähte in Anlehnung an DIN 53 858 in 
Längs- und Querrichtung bis maxi- 

mal 10 Kilopond (etwa 100 Newton) 
belastet...“ 10 Kilopond, und das 
bei einer Durchschnittslän- 
ge von 16 Zentime- 
tern... Und dafür 


Was soll 
denn jetzt 


noch 
helfen? 


Vor der Mühe, sich für den Besuch 
im Finanzamt besonders schäbig 
zu kleiden, will das amerikanische 
Finanzamt von Selma (Alabama) 
seine Kunden durch folgenden Hin- 
weis schützen: „Ob Sie zerlumpt 
oder im Smoking erscheinen, ist 
völlig egal. Alle Steuern errechnet 
nämlichder Computer, undderküm- 
mert sich nicht um Ihr Äußeres!“ 


PLAYBOY 


gibt’s schon eine DIN...? „Er war ein 
Mann, nehmt alles nur in allem! Ich wer- 
de nimmer seinesgleichen sehn“ — das je- 
denfalls meinte Shakespeare dazu. 


BÜCHER 


Vielleicht weiß es Mercurius, der Gott 
der Kaufleute (und Diebe), warum mit 
einem Male all die Scharen aufbra- 
chen: Seit den Tagen der Völker- 
wanderung waren jedenfalls nicht 
mehr so viele Stämme unterwegs wie 
jetzt, im Sommer und Herbst dieses Jahres. 

Von Düsseldorf aus zogen die Kelten 
und die Hunnen in die Welt hinaus, doch 
ehe sie noch in Buchhandlungen und auf 
Bestsellerlisten Fuß fassen konnten, stie- 
Ben sie auf Germanen, die von Gütersloh 
und München aus die deutschen Gaue 
durchwandern wollten. Einige Abteilun- 
gen der Wikinger segelten währenddessen 
von Tübingen aus, zweibändig, nach 
Südamerika. Ein bißchen exotisch mögen 
sich in dieser Landschaft die Hethiter 
vorkommen, die man zu München in Lei- 
nen gekleidet und losgeschickt hat... 

Dabei wäre es zu kaum einer dieser lite- 
rarıschen Expeditionen gekommen, wenn 
die altgriechischen und altrömischen 
Herren Polybios, Herodot, Strabo, Dio 
Cassius, Caesar, Tacitus und andere zu 
ihren Lebzeiten nicht so eifrig notiert hät- 
ten, was sie in fremden Ländern sahen 
und aus fernen Ländern hörten. Aus die- 
sen (honorarfreien) Quellen und all dem, 
was die Archäologen so aus der Erde bud- 
delten, wurden die alten Kulturen neu 
montiert und durch einen griffigen Un- 
tertitel für moderne Leser zurechtge- 
macht. Gerhard Herm, der mit seinen 
Phöniziern diesen Seitentrieb der Völker- 
kunde zum Blühen brachte, präsen- 


tiert seine Kelten als Das Volk, das aus dem 
Dunkel kam (Econ), für Hermann Schrei- 
bers Hunnen gilt: Attila probt den Weltun- 
tergang (Econ), die Hethiter wiederum 
sind nach Ansicht des Jesus-Report-Man- 
nes Johannes Lehmann das Volk der 1000 
Götter (Bertelsmann). Vergleichsweise 
nüchtern geht es dagegen bei den Germa- 
nen zu. Hannsferdinand Döbler schrieb 
über sein gut illustriertes Lexikon Die Ger- 
manen — Legende und Wirklichkeit von A-Z 
(Bertelsmann), und S. Fischer-Fabian 
meint: Die ersten Deutschen - Der Bericht 
über das rätselhafte Volk der Germanen 
(Droemer). Blieben noch jene Wikinger, 
die es - man staune — nach Mexiko, Peru 
und Paraguay verschlagen hat. Jacques de 
Mahieu setzte über seine Bücher die Titel 
Des Sonnengottes Große Reise und Des Son- 
nengottes Todeskampt (Grabert Verlag). Vor- 
väter zur Front — die Verleger rufen. 
Hermann Lenz, dieser Stille im Lan- 
de, ein Schwabe, hat die Begeisterung 


unter Insidern wieder vollauf gerechtfer- U 
tigt — mit dem breitangelegten Roman © 


Neue Zeit (Insel), einem altmodisch-schö- 
nen, autobiographisch eingefärbten 


DIE BÜCHER DES DIONAIS FÜR DLANDER 


Hermann Lenz: NEUE ZEIT, Roman, 

Insel; 392 Seiten, 30 Mark. 

Jurij Trifonow: DIE ZEIT DER UNGE- 

DULD, historischer Roman, Scherz; 
451 Seiten, 36 Mark. 


Henry Jaeger: NACHRUF AUF EIN 
DUTZEND GAUNER, autobiographi- 


scher Roman, C. Bertelsmann; 364 Sei- 
ten, 29,50 Mark. 
Georg Gerster: ÄTHIOPIEN - Das 
Dach der Welt, Bildband der Reihe 
„Orbis Terrarum“, Atlantis; 305 Seiten, 
110 Mark. 
Hans Mayer: AUSSENSEITER, Essays 
über Judith, Sodom, Shylock u. v. a., 
Suhrkamp; 508 Seiten, 38 Mark. 


Gerhard Herm: DIE KELTEN - Das 
Volk, das aus dem Dunkel kam, 
Sachbuch, Econ; 440 Seiten, 28 Mark. 
Hannsferdinand Döbler: DIE GERMA- 
NEN - Legende und Wirklichkeit von 
A-Z, Lexikon, Bertelsmann-Lexikon- 
Verlag; 320 Seiten, 36 Mark. 
nn Knef: DAS URTEIL, medizi- 
nisch-autobiographischer Roman, 
Molden; 369 Seiten, 29,80 Mark. 
Wilhelm Hankel: HELDENSAGEN DER 
WIRTSCHAFT oder schöne heile Wirt- 
schaftswelt, Sachbuch, Econ; 358 Sei- 
ten, 34 Mark. 
BÖCKLIN, nostalgischer Bildband, 
Bruckmann; 96 Seiten, 35 Mark. 


Bericht aus bewegter Zeit (1938-1945). 
Dabei ist das, was Eugen Rapp, der bie- 
we dersinnige jugendliche Held des 
@- Romans, erlebt, kaum mehr 
2 als ein Dutzendschicksal: Stu- 
dentenzeit und Studentenlie- 
be, Krieg und Gefangenschaft. 
An keiner Stelle wird der Ver- 
such unternommen, jene sieben 
Jahre aus Rapps Leben plakatgrell an- 
zumalen oder große Botschaften aus 
ihnen herauszudestillieren. Viel- 
leicht vermittelt dieser Roman aber 
gerade wegen seiner Ehrlichkeit und 
der hochsensiblen Genauigkeit, mit 
der hier alles beschrieben wird, ein Leseer- 
lebnis von so großer Intensität. 

Keiner, von den Spezialverlegern ein- 
mal abgesehen, gibt sich in diesem Som- 
mer so maritim wie der küstenferne Fritz 
Molden aus Wien. Mit Geld verhalf er 
Kuno Knöbls Dschunke Tai Ki („Das gro- 


Pfänderspiele 


„Das Fräulein mit dem Kuckuck“ 
ist der Titel eines Buches, das 
Yvonne Pracht geschrieben hat. 
Sie ist Frankreichs erster weibli- 
cher Gerichtsvollzieher und plau- 
dert darin über intime Berufserfah- 
rungen — sie sind völlig anders als 
die ihrer männlichen Kollegen. 


Be All“) zur 12 000 Kilometer langen Rer- 
se ohne Wiederkehr (so der Untertitel) von 
Hongkong nach Südamerika. Unter öster- 
reichischer Flagge! Nach nutzlosen Ab- 
wehrgefechten gegen Bohrwürmer schei- 
terte das Unternehmen in einem 200-km- 
Sturm (Windstärke 17!). Die siebenköpfi- 
ge Besatzung wurde nach 114 Reisetagen 
und (immerhin) 9000 Kilometern von 
Bord getrieben — Autor Knöbl passierte 
das — dank Herz- und Kreislaufgeschich- 


ten — schon nach 5500 Kilometern! Das 
Ziel wurde nicht erreicht, doch ein reich il- 
lustriertes Abenteuer-Buch ist immerhin 
herausgekommen! — Auch das zweite 
Schiff des Molden-Sommers ’75 hatte kei- 
ne gute Fahrt: Wie die Royal Navy im 
Mai 1941 auszog, um die „Bismarck“ zu 
versenken, hat Ludovic Kennedy - als 
britischer Seeoffizier damals selbst dabei 
— spannend und ausführlich beschrieben. 
Dabei verwandte er als Titel einen zorni- 
gen Ausruf Churchills: Versenkt die Bis- 
marck! - Triumph und Untergang des stärk- 
sten Schlachtschiffes der Welt. Molden hat 
guten Grund anzunehmen, daß den bei- 
den Büchern das Schicksal der zugehöri- 
gen Schiffe erspart bleibt. 

Da gibt es zwischen den Bermudas, 
dem südlichen Florida und etwa Puerto 
Rico ein magisches Dreieck im Nord- 
atlantik, in dem komplette Flugzeug- 
Staffeln spurlos verschwinden, die Mann- 
schaften von Schiffen sich in Luft auf- 
lösen (nur der Hund fährt mit dem Kahn 
weiter) und Ufos sogar Apollo 12 auf dem 
Mondflug verfolgen (Zeuge: Astronaut 
Gordon). Was Charles Berlitz — Enkel des 
Berlitz-School-Gründers — in seinem 
Buch Das Bermuda-Dreieck (Econ/Zsolnay) 
zusammengetragen hat, läßt einem die 
Haare zu Berge stehen, so wie Edgar 
Allen Poes /m Wirbel des Malstroms, aber 
dies ist keine Fiktion, sondern eine Art 
Report — Zahlen, Fakten, Untersuchungs- 
berichte, Zeugen. Wer sind die Kräfte, die 
dort in der Sargasso-See wirken? Außer- 
planetarische Besucher, die versunkenen 
Reste einer früheren Hyperkultur, etwa 
Atlantis? Berlitz legt sich nicht fest, aber 
er gibt Denkanstöße, die spannender ‚und 
fundierter sind als alles, was Däniken je 
fabuliert hat. Ein Über-Däniken mit der 
Akribie eines Wissenschaftlers. 

Er wußte sehr wohl, daß manches im 
weiten russischen Reich im argen lag, und 
er war auch entschlossen, die Zustände 
Schritt für Schritt zu verbessern. Doch 
wie er’s auch anstellte — und die Hofka- 
marilla wußte Reformen immer wieder 
zu verzögern oder zu verhindern -, 
gendwo stand immer ein jugendlicher Pi- 
stolero, der ihm nach dem Leben trach- 
tete. Sieben Anschläge hatte dieser Zar 
bereits überlebt, doch als am I. März 
1881 der 25jährige Ignatij Joachimo- 
witsch Grinewitzkij an ihn herantrat und 
eine Bombe zündete, war das Ziel der ver- 
blendeten, irrwitzigen Revolutionäre er- 
reicht — Zar Alexander II. war, wie eine 
Pariser Wahrsagerin ihm prophezeit 
hatte, beim achten Attentat getötet wor- 
den. Der fünfzigjährige russische Schrift- 
steller Jurij Trifonow hat in dem (von 
Alexander Kaempfe vorzüglich übersetz- 
ten) Roman Die Zeit der Ungeduld (Scherz) 


ir- 


Eine Lexikon-Ausgabe, die vor 80 
Jahren 18 Bände umfaßte, müßte 
heute eigentlich doppelt so dick sein. 
Denn: Die Welt ist kleiner geworden 
und unser Wissen damit größer. Doch 
weit gefehlt — Lexika bestehen immer 
noch aus 18 Bänden, und wir bezah- 
len das mit dem Verlust von wichti- 
gen Informationen, die unseren Groß- 
vätern wichtig genug erschienen, um 
sie ihren Nachfahren zu überliefern. 
Wie zum Beispiel im „Konversations- 
Lexikon“ jenes Herrn Meyer aus Leip- 
zig und Wien. Prüfen Sie doch einmal 
anhand der 94er Ausgabe, was Ihnen 
alles entgangen ist. 

Bohren. Das gewöhnliche Bohren 
zerfällt in das eigentliche Bohren und 
in das Löffeln. 

Buch. Im allgemeinen mehrere zu 
einem Ganzen verbundene Blätter 
oder Bogen Papier, Pergament etc., 
mögen diese beschrieben sein oder 
nicht; meistenteils versteht man je- 
doch heutzutage unter B. einen Band 
von bedruckten Blättern. 

Cancan. Aus Algier stammender 
franz. Tanz mit allerlei mutwilligen, 
ins Unanständige und Unzüchtige aus- 
artenden Abweichungen. 

China. Die Sprache der 
Chinesen steht unter al- 
len Sprachen der Erde 
auf der niedrigsten Ent- 
wicklungsstufe. 

Damenwinde. Soviel wie 
Passatwinde. 

Deutsches Volk. Hierbei 
ist zu beachten, daß die 
Friesen nur insoweit als 
Deutsche zu betrachten 
sind, als sie neben ihrer 
friesischen Sprache auch 
hochdeutsch sprechen. 

Deutsch-franz. Krieg von 
1870/71. Die Ursache des 
Krieges ist in der den Franzosen 
durch langjährige Übung zur Gewohn- 
heit gewordenen Anmaßung, in die 
deutschen Verhältnisse hineinzureden, 
zu suchen. 

Elektrische Apparate. In der Heilkunde 
gewähren elektrische Beleuchtungs- 
apparate zur Untersuchung sonst we- 
nig zugänglicher Körperhöhlen große 
Vorteile. 

Erdrosselung. Gewaltsame T'odesart, 
welche durch ein den Hals gewaltsam 
einschnürendes Werkzeug bewirkt 


wird. Selbstmord ist auf diese Weise 
kaum möglich, wohl aber haben 
Schwerbetrunkene, welche beim 
Niederlegen zum Schlaf ihre Halsbin- 
den lockern wollten, diese noch fester 
angezogen, so daß sie erstickten. Im 
allgemeinen ist aber bei konstatierter 
E. zu vermuten, daß sie durch eine 
zweite Person zum Zwecke des Mor- 
des bewerkstelligt wurde. 

Erpressung. Besonders gefährlich ist 
die sog. Revolverpresse, die durch 
Drohungen mit der Veröffentlichung 
von Zeitungsartikeln rechtswidrige 
Vermögensvorteile zu erlangen sucht. 
Den Revolverjournalisten stehen wür- 
dig die Vertreter der männlichen Pro- 
stitution zur Seite, die ihre harmlo- 
sen Mitschul- = 
digen durch die 
Drohung der ! 
Anzeige aus- 
beuten. 

Eskimo .. .ıh- 
re Haut ist 
gelbbraun, fet- 
tig und unan- 
genehm kalt 
beim Berüh- | 
ren. Der Mann wird sel- 
ten über 50 Jahre, das 
Weib, das nicht so an- 
gestrengt arbeitet, häu- 
fig 70 — 80 Jahre alt. Für 
ihren scharfen Verstand 
spricht die Tatsache, 
daß sie sehr rasch Domi- 
no- und Brettspiele (so- 
gar Schach) erlernten. 

Eurasier... die Männer 
werden zahlreich in Ei- 
senbahnbureaus verwen- 
det, sind aber wenig 
| energisch und bei den 
Eingeborenen und Euro- 
päern nicht angesehen. 

Heimweh. Eine durch unbefriedigte 
Sehnsucht nach der Heimat begrün- 
dete Art von Melancholie... In 
Frankreich, so erzählt man sich, war 
es bis Mitte des 18. Jahrh. hinaus bei 
Todesstrafe verboten, den Kuhreigen 
zu singen oder zu pfeifen, weil die 
schweizerischen Soldaten durch das 
Hören desselben haufenweise in H. 
verfielen, desertierten oder starben. 

Schlachtfeld. Das Gelände, auf wel- 
chem eine Schlacht stattfindet, ist 
nach der Schlacht aufzuräumen. 


Wenn diese Automobile den Platz 
an der Spitze ihrer Klasse übernehmen, 
dann ist das sowohleine Eroberung 
als auch eine Erbschaft. 

Nach neun Jahren gibt es wieder einen 
neuen kompakten BMW: die konsequente 
Fortführung des von BMW schon 1966 begonne- 
nen Konzeptes des qualitativ hochwertigen, 
technisch leistungsfähigen Spitzenautomobils 
inkompakten Abmessungen. 

Die neue Lösung zwischen groß und klein 
heißt nicht mittel, sondern BMW. 

Der neue kompakte BMW ist die technolo- 
gische Synthese zweier scheinbar unvereinbarer 
automobiler Gegensätze: Die einen sind für den 


BMW 316, 318, 320, 320 i 


Das wegweisende Automobilkonzept an der Spitze der Mittelklasse. 


N 


Verkehr zu grofl 

Und andere sind für dic 

Sicherheit zu klein. Der kompakti! 

BMW kombiniert in idealer Weise did 
Eigenschaften schneller und sichere 

Reiselimousinen mit denen der handlichen und 

beweglichen Stadtwagen. 3 
Der kompakte BMW: Nicht ein etwas _grölt 
Berer Kleiner, sondern der etwas kleinereGroße 

Die neuen BMW 316, 318, 320, 320i haben be? 
Trieb- und Fahrwerk, bei Bedienungssicherhei 

beim Fahr- und Innenraumkomfort sowie bein? 

Systemangebot passiver SicherheitseinrichtunS 
gen die Solidität und den technischen Aufwan 


ler BMW Automobile der großen Klassen. Diese 
ochwertigenundaußerordentlichzuverlässigen 
Detaillösungen wurden für den kompakten BMW. 

die Automobildimensionen der anspruchsvol- 
en Mittelklasse übertragen, fortentwickelt und 
euabgestimmt.DasZiel:Nicht nurdurchgreifen- 
je Verbesserungen bei Einzeleinrichtungen, 
ondern eine abgestimmte Optimierung auf al- 
en Gebieten der Automobiltechnik gleichzeitig. 

Wenn Ihnen nach der Bekanntschaft mit dem 
euen kompakten BMW Ihr jetziges Automobil 
berholt erscheint, hat sich nicht Ihr Automobil 
eändert. Sondern Ihr Standpunkt. Denn diese 
BMW sind nicht nur für uns ein Schritt in die Zu- 
unft. Sondern auch für ihre Käufer. 


Die Daten des Fortschritts: 
cm? kW(PS) 0-100 km/h Verbr.nach Unverb. 
km/h max. DIN 70030 Preisempf. 
BMW 316 1573 66 ( 9) 13,8 s 160 9,9INorm. DM13.600,- 
BMW 318 1766 72( 98) 11,9s_ 165 9,9INorm. DM14.420,- 
BMW 320 1990 80 (109) 11,28 170 ,10,01Norm. DM15.330,- 
BMW 320i 1990 92 (125) 9,9s 180 881Super DM17.400,- 


Weiterentwickelte Triebwerke: noch mehr Laufkultur, Wirt- 
schaftlichkeit, Standfestigkeit, Lebensdauer. Neu optimiertes 


Fahrwerk: noch mehr Fahrsicherheit, völlig neuer Fahrkomfort. 


Neuer Innenraumkomfort, richtungweisendes Cockpit und 
neues Heizungs- und Belüftungssystem. Für die Mittelklasse 
ungewöhnlich umfangreiche passive Sicher- Y 

heitstechnik. Hoher qualitativer 

Standard der Verarbeitung mit BMW 

typischer Liebe zum Detail. 


BMW - Freude am Fahren 
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Ü Smoking Toba« N 


in der aromasicheren Frischdose DM 5; 
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die Wege des konspirativen Gedanken 
der Rebellen — insbesondere des Andrej 
Scheljabow — aufs anschaulichste und 
getreulichste beschrieben. Sein ebenso 
lesens- wie bedenkenswertes Buch steht in 
der großen, der besten russischen Roman- 
tradition; in seiner epischen Anlage Tol- 
stoi, in seinem Konflikt Turgenjews Väter 
und Söhne vergleichbar. Auch wenn sich 
dies alles im Rußland der vorleninisti- 
schen Jahrzehnte begeben hat: Es wird 
keinen Roman geben, der angesichts der 
BM-Gruppe und der BM-Kopisten für 
deutsche Leser aktueller und lehrreicher 
und wichtiger wäre. 


ESSEN UND TRINKEN 


Die Einrichtung ist nicht sehr exklusiv, 


das Essen dafür um so besser: Wer abends 
in Rom unweit des Tibers in der winkli- 
gen Altstadt Trastevere kulinarisch nach 


S eit Jahren behaupten die Paris« 
„In der Provinz ißt man besser : 
in Paris!" Es stimmt; und man kann hi 
zufügen: Am besten ißt man um Ly« 
und im Rhonetal. Dort liegen allein vi 
von den 16 französischen Drei-Stern 
Restaurants. Daß mit den Sternen c 
Sterne des „Guide Michelin“ gemei 
sind, ist für den Gourmet selbstv« 
ständlich. Dieses Buch ist für den Fre 
touristen unentbehrlich. Es verzeichr 
nicht nur die genaue Lage und die Tel 
fonnummern all dieser Restaurants, so 
dern informiert auch über Betriek 
ferien und sonstige Ruhetage. 

Um im Norden anzufangen: Die Po: 
in Avallon hat zwei Sterne, also eine K 
che, die einen Umweg lohnt, wie es 
der Begründung der Michelin-Leı 
heißt. Dennoch schätze ich an der F 
ste das Hotel höher ein als die Küct 
Die eleganten Zimmer sind in alten F 
misen eingerichtet und besitzen jed 
Komfort — wo sonst kann man schon 
einem antiken Himmelbett schlafen! 
die Direktion darauf besteht, daß ı 
Hotelgäste auch im Hause essen, w 
man kaum eine Chance haben, im nit 
weit entfernten Vezelay in der Esperi 
ce zu essen, wo ich die ebenfalls ı 
zwei Sternen bewertete Küche des Mc 
sieur Meneau einfach origineller fin 
Auslassen müssen wird man in dies« 
Jahr eines meiner Lieblingsrestaurar 
die Cöte d'Or in Saulieu. Der Besit 
hat gewechselt, und man wird abwar! 
müssen, wie es dort weitergeht. Auf k 
nen Fall auslassen aber sollte man 
Auberge du Cep, 17 Kilometer südli 


dem rechten sehen will, ist mit dem Ri- 
storante II Clak (zu deutsch: Die Klappe) 
gut bedient. 

In der schmalen Vicole del Cinque 
Nummer 21 überrascht der zweiunddrei- 
Bigjährige Koch und Könner Paolo Celli 
täglich von 17.00 bis 3.00 Uhr früh je- 
den unter dem Motto „für jeden etwas 

u Spezielles“: Die Speise- 

/ =; karte wird in originel- 
( N ler Form gereicht — 
“ \ auf einer Holzklap- 


> pe, wie sie bei 
N Film- und Fern- 
N sehaufnah- 


Me > 
®yz men üblich 
f ist. So 
: \ werden 
Bi die in 
Italien 


längst zur nationalen Einrichtung ge- 
wordenen Spaghetti als „Spaghetti ä la 


Trennung 
macht stark! 


Dem Doppelbett hat 
jetzt der kanadische 
Psychologe und Ehe- 
berater Dr. Ernest 
Moss in Toronto den 
Kampf angesagt. 
Seine Begründung: 
„Zu große Hautnähe 
ist tödlich für die 


anders, nämlich mit Lachs und Kaviar, 
zubereitet. 

Paolo, der nicht nur ausgezeichnet 
kocht, sondern auch noch singt (leider 
nicht nur in der Küche), ist nebenbei und 
schnauzbärtig durch so manchen Italo- 


Liebe, zu große Ver- 
trautheit zwischen 
zwei Menschen führt 
sehr oft zu gegen- 
seitiger Geringschät- 
zung!“Darumschlägt 
Ernest Moss entwe- 
der getrennte Schlaf- 
zimmer oder wenig- 
stens Einzelbetten 
vor: „Das hält die 
Leidenschaft frisch!“ 


die internationale Filmprominenz an sein 
Lokal zu binden: Jean-Paul Belmondo 
wollte das Steak mit echt französischem 
Cognac, Butter und Senf zubereitet, eine 
geschmackvolle Variante, die seitdem für 
1800 Lire (rund 8 Mark) als „Secondi 


Barbara Bouchet“ für 4,50 Mark einmal 


‚jon Mäcon, in Fleurie-en-Beaujolais. 
gie hat kaum 50 Plätze und einen Stern, 
ber die Meisterschaft desChefs, Mon- 
gieur Cortembert, ist in dieser Katego- 
‚ie einmalig. Bei ihm erlebt man das 
‚Nunder, auch am Ende einer langen 
reßreise seine Morchelsauce zum 
Sressehuhn noch eine Nuance besser, 
gein Hechtsouffle auf Sauerampfer 
joch eine Spur raffinierter zu finden als 
‚inderswo. Sein Stil, der noch bei der 
‚leringsten Vorspeise Individualität be- 
‚veist, ist mir letzten Endes lieber als 
‚iele der grandiosen Anstrengungen 
jer Haute-Cuisine. 

ı Wer nun aber unbedingt dort essen 
ill, wo die Großen dieser Welt sich 
ins Gästebuch eingetragen haben, der 
pollte wählen zwischen Paul Bocuse 
71 Collonges-au-Mont-d’Or bei Lyon, 
den Brüdern Troisgros in’ Roanne 
and der Pyramide in Vienne. Hier Zen- 
„uren verteilen zu wollen, ist so über- 
jlüssig, als wollte man einen Ferrari 
‚Jegen einen Maserati oder einen Lam- 


Rhonejahrt 


mit Riesen- 
hunger... 


borghini ausspielen. — Kurz hinter Vien- 
ne, auf der anderen Rhone-Seite, liegt 
ein gepflegtes Hotel und Restaurant, 
dessen Küche zur Zwei-Sterne-Kate- 
gorie gehört, das Beau Rivage in Con- 
drieu. Es ist bemerkenswert vor allem 
deshalb, weil man hier die beiden sel- 
tenen Weine der Gegend findet, den 
raren Chäteau Grillet, den Kenner zu 
den besten Weißweinen Frankreichs 
zählen, und den ebenfalls weißen Con- 
drieu. Beide werden fast nur an Ort 
und Stelle getrunken und sind sogar 
vielen Franzosen unbekannt. Weiter 
südlich, in Valence, gibt es Pic, ein 
weiteres Spitzenrestaurant der Drei- 
Sterne-Klasse. Doch fahre ich lieber 
bis Avignon, wo zwei weitere Höhe- 
punkte auf mich 
warten. Ich meine 
nicht die drei Ster- 
ne der Oustaüde 
Baumaniere im 


romantischen Rui- 
nendorfLesBeaux, 
sondern das be- 
scheidene Restau- 
rant Hiely in der In- 
nenstadt von Avi- 
gnon und 13 Kilo- 
meter südlich, in 
Noves, die Auber- 


Western geritten. Dabei verstand er es, 


ge de Noves mit Hotel, beide mit zwei 


Sternen versehen. Im Noves wohnt 
man in ruhigen, eleganten Zimmern, 
doch wenn man bei Hiely ißt, kann 
man im Hotel Europe schlafen, einem 
jener großen, alten Häuser, deren no- 
ble Atmosphäre moderne Komfort- 
hotels nie kopieren können. Wenn ich 
Hiely bescheiden nenne, so ist damit 
lediglich die Ausstattung des kleinen 
Restaurants gemeint; die Küche ist so 
anspruchsvoll, wie sie nur sein kann. 
Monsieur Hiely hat seine Speisekarte 
so gestaltet, daß der Gast gezwungen 
wird, ein vollständiges (und unglaub- 
lich preiswertes) Menü zu essen. Der 
Patron kocht schon seit Jahren nach 
dem Prinzip, mit dem Paul Bocuse so 
berühmt geworden ist: Leicht und 
frisch, und den Dingen ihren ursprüng- 
lichen Geschmack belassend — die 
„einfache“ Küche auf höchstem Ni- 
veau. Mit gleich hohem Anspruch, 
aber feiner und eleganter wird in der 
Auberge de Noves gekocht. Eine voll- 
ständig vom Fett umschlossene 
Kalbsniere habe ich so delikat nur 
dort gegessen, und die Ente mit grü- 
nem Pfeffer muß man einfach probiert 
haben. 

Die Preise in allen genannten Re- 
staurants liegen — wie dort gebotene 
Qualität — über dem Durchschnitt. Im- 
mer aber zahlt man weniger als man in 
einem entsprechenden deutschen Re- 
staurant für ein ähnliches Essen zah- 
len würde — wenn es entsprechende 
Restaurants und ähnliches Essen bei 
uns gäbe. Wolfram Siebeck 


Piatti“ auf der Karte steht. Und sein 
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„Filetto ai Ferri“ (etwa 7 
Mark) war genau nach Ge- 
schmack des weitgereisten Pe- 
ter Ustinov — weshalb das 
scharf gewürzte Fleisch die Be- 
zeichnung „a la Ustinov“ ange- 
hängt bekam. Es lohnt sich, auf 
Ustinovs Spuren zu speisen! — Liebhaber 
von vollmundigen italienischen Rotwei- 
nen werden an dem „Vino Rosso Tosca- 
no“, einem süffigen Landwein, ihre hel- 
le Trinkfreude haben. 

Italiens allmächtiger Pate, Papst Paul, 
hat hier zwar noch nicht gespeist, ist aber 
still und ständig gegenwärtig: Holzge- 
rahmt und gütig lächelnd blickt er aus ei- 
ner Ecke auf das knapp 50 — meist fröh- 
lich schmatzende — Personen fassende J/ 
Ciak herab. 


FILME 


Nachdem der Western aus der Mode 
gekommen ist, hat Amerikas Weißer Rie- 


se John Wayne sein Betätigungsfeld auf 


Asphalt und in Straßenschluchten verlegt 
— ein sicher ertragreicheres Feld zur Jagd 
nach Bösewichten. Als McQ schoß er sich 
im letzten Jahr durch Seattle, als Detek- 
tiv Brannigan — Ein Mann aus Stahl hebt er 
nun bei der Verfolgung eines 
Superschiebers (John Ver- 


non) London ein wenig aus 


Hollywood glaubt 
an einen neuen Boom 
der Filmkomödie. Auf 
die  gesellschafts- 
kritische gibt keiner G! 
einenDol- 


1 ENGE 
lar mehr, 11 Ze 
die reine ei) 
Fiktion, der II eo 


überdimensio- 
Spaß 
soll’s sein. Die 
Sache hat Witz: Außer Woody Allen 
und Mel Brooks gibt es derzeit für 
solche Filme keine Regisseure — zwei 
Mann, ein Boom! Tatsächlich sind 
Woody Allens Filme Hits geworden, 
ist jetzt Die letzte Nacht von Boris 
Gruschenko in Berlin festivalwürdig 
erklärt worden, stehen in New York, 
London und Paris die Kinofans 
Schlange, um Mel Brooks’ Franken- 
siein Junior zu sehen. Doch während 
Allens Filme eher versponnen, intel- 


nierte 


lektuell und er selbst schüchtern-in- 
trovertiert scheinen, hat der angewand- 
te Humor von Mel Brooks physische 
Gewalt. Brooks vergewaltigt skrupel- 
los Filmgenres, wenn’s einen Lacher 
gibt; einmal gefundene Filmsituatio- 


Brooks macht’s Allen recht 


den Angeln. 
Autowracks, 

durchlö- 
cherte Gangster im 
Dutzend und ein zertrüm- 
merter Pub pflastern seinen Weg, 
doch ganz ungeschoren kommt auch 
Wayne nicht davon. Drehbuch (Christo- 
pher Trumbo) und Regie (Douglas 
Hickox) haben ihm mit Richard Atten- 
borough ein Pendant aufgehalst, das als 
Scotland-Yard-Größe mit bösen Worten 
auf ihn einschießt: Der kühle Brite kratzt 
dem forschen Yankee Wayne 100 Film- 
minuten lang am Image und baut ihn oft 
genug zur bloßen Karikatur seiner selbst 
ab. Nebst flottem Action-Theater ma- 
chen solcherart Ironie und Humor diesen 
„Western auf Rädern“ zu einem Stück 
passabler Filmunterhaltung. 

Der Trickfilm The fantastic planet des 
französischen Zeichners Roland Topor 
hat erstaunlicherweise weder den Zynis- 
mus noch den ätzenden Witz seiner son- 
stigen Arbeiten. Es ist die archaisch-poe- 
tische Parabel vom Überlebenskampf der 
Menschen, die auf einem kahlen, fremden 
Stern von anderen Riesenwesen als lästige, 
kleine Tiere betrachtet werden. Seine 
schönsten Momente hat der Film aber 
dann eben doch, wenn Topor 

die Landschaft mit müde 
tropfenden Schleimpflan- 


nen beutet er mit 
einer Rigorosität 
aus, die bis an 
die Grenzen des 
guten Geschmacks 

führt. Er 


I os “ 
88, roteske: 
|] 7 Sein Film 
Blazing Sadd- 
les (bei uns: 
Der wilde Wil- 
de Westen) konfrontiert beispielsweise 
Negersklaven mit ihren weißen Aufse- 
hern und läßt sie auf Befehl in den 
Worksong „I get a Kick out of you“ 
(Cole Porter) ausbrechen. Im gleichen 
Film, der Brooks den ersten großen 
Erfolg brachte, spricht Brooks als In- 
dianerhäuptling Jiddisch. Andere Sze- 
nen sind nichts weiter als monströse, 
bösartige Kommentare zum Genre 
des Western und seiner Moral. Brooks’ 
neuer Frankenstein ist nicht weniger 
hemmungslos. Brooks hat seinen Stil 
gefunden, nun kennt er nur noch ein 
Ziel: „Ich will der lustigste Typ des Ki- 
nos werden — nicht der philosophisch- 
ste, nicht der tiefschürfendste — der 
lustigste.“ Der chaotischste ist er schon. 


zen, alles aufsaugenden Riesenvögeln 
und anderen animalischen Absonderhei- 
ten bestückt: Das schlürft und schmatzt 
ganz misanthropisch, und jedesmal ver- 
schwindet ein Menschlein. 

Und wieder einmal Capone als wohli- 
ger Bürgerschreck: Diesmal begleitete Re- 
gisseur Steve Carven in der Produktion 


Nudical aus Paris 


Die Stripperinnen Rita Cadillac, Ju- 
lie Dathane und Denise Roland 
spielen, wie sie’s gewohnt sind: 
nackt. Die anderen 15 Darsteller 
entledigen sich nach und nach 
auch ihrer Kleidung. Das Musi- 
cal „Histoire d’Oser“ im Pariser 
Theater „Elysee-Montmartre“ ist 
die neueste modische Nudität, 
ein szenischer Ringkampf der Ge- 
schlechter um die bessere Position. 


von Roger Corman angeblich authentisch 
den kriminellen Senkrechtstarter von sei- 
nen Anfängen 1918 in Brooklyn über 
Triumphe in Chikago bis zum morali- 
schen Finale im Palm Island 1946. Al an- 
gelt verblödet im Swimming-pool — ausge- 
rechnet als Opfer einer Neuro-Syphilis, 
wo er doch immer so wenig Zeit für 
Frauen hatte. Ben Gazzara spielt Al Ca- 
pone als Verkörperung reiner Brachial- 
gewalt. Im Gerangel um den durch die 
Prohibition entstandenen Super-Markt 
Chikago zwingt er seinen rüden Stil den 
anderen Absahnern auf und kommt 
schließlich durch Leibwächters List zu 
Fall und Strafe. Pizza, Caruso und 
Luxus-Blondine Susan Blakely sind die 
Freuden auf Als sentimentaler Spaghetti- 
Abseite. Der Film bringt zügige Action, 
flotte Dialoge und eine durch Gags und 
Gewöhnung entschärfte Brutalität: Beim 
legendären Groß-Garagenmord 1929 
bleibt der Zuschauer schon so gelassen wie 
die beiden MG-Schützen — die allerdings 
stopfen sich solange die Ohren zu. 

Dr. Faust ist unter uns — und er macht 
Musik. Anno 1975 heißt er Winslow (Wil- 
liam Finley) und weiß zunächst noch we- 
nig von seiner teuflischen Rolle, die ihm 
Brian de Palma in seinem neuen Film 
Phantom im Paradies auf den Leib geschrie- 
ben hat. Regisseur de Palma (Greetings) 


Ein Katertag ist einverlorener Tag. 


Kr re . HR 2 RT 


ZN Er 


Alka-Seltzer® hilft gegen Katergefühl. Denn es wirkt auf Kopf und Magen zugleich. Und es hilft besonders schnell, 
weil es in Wasser gelöst eingenommen wird. Miles GmbH, Frankfurt. 
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ainer Barzel 

singt: „Wir 
wollendiese un- 
sere gefährdete 
Republik wieder 
sicherer ma- 
chen.“ Sekun- 
diert Dregger mit 
Blockflöte und Kinder- 
Chor: „Wir werden ver- 
hindern, daß unsere 
Schulen zu maniisti- 
schen Konfessions- 
schulen werden.“ Auf 


der „Pol(h)itparade 2“-Platte (CBS 


80 735) von Roland Schneider und 
Volker Kühn präsentieren sich, zum 
drittenmal seit der 1973er „Musik 
aus Studio Bonn“-Scheibe und dem 
1969 bei „twen“ erstmals herausge- 
brachten Vorläufer, Bonns Promi- 
nente als Sänger. Sie blicken nicht 
etwa scheel auf zum Popstar „hoch 
auf dem gelben Wagen“ — nein, sie 
singen völlig unbeschwert von allen 
lahmen Hitparaden, will sagen: Sie 
wußten beim Aufsagen ihres jeweili- 
gen Textes nicht, daß diesem später 
(routiniert und mit Chor, doch 
ohne wesentliche kompositorische 
Einfälle) Musik hinzugefügt würde. 
Daß daraus dann ein recht ver- 


hat eine ins Showgeschäft transportierte 
Version der alten Schauer-Mär zu Zellu- 
loid gebracht, die vor Phantasiereichtum 
und handwerklicher Virtuosität strotzt. 
De Palmas Held, Typ Woody Allen, 
schreibt an einem Song-Zyklus frei nach 
Goethes Faust. Ein Schallplatten-Boß 
__ Pa, äch- 


- nnd 


klaut ihm sein erfolgs 
tiges Manuskript, 


Lasse Braun,Pornofilm-Re- 
gisseur, macht endlich den Beruf 
jener Damen ehrenwert, die Sorge 
tragen, daß bei männlichen Dar- 
stellern etwas geht, wenn die Film- 
klappe fällt. In seinem Edelporno 
„French Blue‘ vermerkt er im Vor- 
spann die schöne Joan Köhler als 
„responsible for erections“. $o- 
dann zeigt er sie bei ihrer Tätigkeit. 


Mit Musik 
klingt’s besser 


gnügliches Stück 
Kabarett gewor- 

den ist, dart 

nicht verwun- 

dern: Der 41- 

jährige Kühn, 
Kabarett- und 
Filmemacher, 

glaubt „an die musikali- 
sche Struktur der Re- 
de“, und siehe: Er hat 
sienachgewiesen. Weh- 
nersches Stakkato wird 
zu Jazz und Dichtung; 
Schmidts Sprechgesang gerät zum 
mitreißenden Währungs-Boogie; und 
Strauß... ach, Strauß! Der kann bei 
weißblauer Marschmusik gar nicht 
schlecht sein, wenn er (bei ihm 
„war, ist und bleibt“ immer irgend- 
was) zum verfremdeten Landler den 
Begriff ‚Mitte‘ gültig definiert. Pro- 
duzent Kühn, der nach eigenem 
Bekunden gern „Dinge macht, die 
sich selbst kommentieren“, wird 
sich mit einer vierten Platte dieses 
Genres schwertun: Was uns an 
Nachwuchs-Politikern ins Bundes- 
haus steht, dürfte das Pittoreske und 
Barocke der sogenannten alten Gar- 
de, wie sie jetzt noch tönt und 
schwadroniert, kaum je aufbringen. 


als Winslow rebelliert, wird er in den 
Knast geschickt. Er bricht dort aus, um 
bei Death-Records-Chef Swan (Paul 
Williams, der auch den Hit-verdächtigen 
Soundtrack schrieb) einzubrechen. Wins- 
low macht Kleinholz aus dem Laden, 
gerät dann aber mit dem Kopf in eine 
Plattenpresse, was seinem Profil einiges 


-an Schönheit nimmt. Nur noch sauer auf 


die Haie des Showgeschäfts, stülpt er sich 
eine Geiermaske über und jagt seine Peini- 
ger. Doch Mephisto alias Swan im Dienst 
des Leibhaftigen kontert: Er nimmt das 
Phantom unter, mit Blut besiegelten, 
Vertrag. Das Finale gleicht dann einer wil- 
den Walpurgisnacht, die den „Exorzist“ 
vergessen läßt. Die Mischung aus Horror, 
Science-fiction, kritischer Realität und 
de Palmas Kinoerfahrungen ergibt eine 
zündende Persiflage, wie man sie in die- 
ser Originalität schon lange nicht mehr 
gesehen hat. 


PLATTEN 


Als David Clayton-Thomas die Blood, 
Sweat & Tears verlassen hatte, produzier- 
te die Gruppe lieblos vor sich hin. Auf 
New City (CBS) läßt er nun wieder seine 
voluminöse Stimme erschallen. Neben 
Ride, Captain, Rıde, das an alte B.S.&T.- 
Zeiten erinnert, beweisen Stücke wie 
Applause und Naked Man, daß hier kei- 
nesfalls ein vor Jahren ausgefeilter Stil 
breitgewalzt wird — was nicht zuletzt 


wohl auf das ständige Kommen und Ge- 
hen der Musiker zurückzuführen ist! 
Schlagzeuger Bobby Colomby ist der ein- 
zige, der aus der ursprünglichen Forma- 
tion übriggeblieben ist. Got To Get You 
Into My Life, musikalisches Glanzstück 
der Beatles auf Revolver, erfährt hier eine 
kaum für möglich gehaltene Steigerung. 
Diese LP ist der bisherige Höhepunkt 
einer schon totgesagten recht lebendigen 
Pop-Gruppe. 

Eine Jukebox voll von alten 78er Schel- 
lack-Platten, aber produziert mit den raf- 
finiertesten der heute möglichen Studio- 
techniken, ist Dave Edmunds’ zweites 
Solo-Album Subtle As A Flying Mallet (Rock- 
field/RCA), auf dem er nicht nur fast alle 
Instrumente selber spielt, sondern als Re- 
verenz vor den alten Meistern des Rock- 
’n’Roll das totale Sound-Konzept noch 
perfektionierte. Als Meister aller Epigo- 
nen ist er unübertroffen! 

Das schönste Country-Album der letz- 
ten Monate kommt nicht aus Nashville 


Partnerlook! 


Wer die Richtige gefunden hat, der 
trägt auch gern die Haut zu Mark- 


te: Da reicht nicht Standesamt 
noch Ring, da bringt erst eine tä- 
towierte Blume die rechte Verbun- 
denheit zum Ausdruck. Die Su- 
che nach der blauen Blume lohnt! 


oder Bakersfieldl, den Hochburgen der 
amerikanischen Country Music, sondern 
aus Silver Spring, Maryland, wo Emmy- 
lou Harris ihr Solo-Debüt Pieces Of The Sky 
(Reprise/Phonogram Import) aufnahm. 
Die alten, bewußt altmodisch mit Fiedel 
und Banjo, Mandoline und Piano arran- 
gierten Songs interpretiert Miß Harris so 
hinreißend, daß man daneben all den 
Neo-Country-Pop vergessen kann, mit 
dem heute die Tradition dieser urwüchsi- 
gen Musikgattung an den Massenge- 
schmack verraten wird. Ihre Lieder über 
Sattel-Tramps, verschmähte Liebe und 
das Gefühl der Heimatlosigkeit sind so 
glaubwürdig wie ihre Version des Beat- 
les-Songs For No One, der sich hier als per- 
fekte Country-Nummer entpuppt. 


Wer innen nicht spart, braucht außen 
nicht zu glänzen. 


ED... 


Die neue Atika hat eine fein- 
abgestimmte Mischung mit den wertvoll- 
sten Würz- und Leicht-Tabaken der Welt. 
Das ıst zwar nicht alles,was an der Atika 
neu ist. Aber das Wesentliche. 

Allein durch eine neue Packung isteine 
Cigarette noch nie besser geworden. 


Von jetztan die neue 
20 Cigaretten DM 2,40 


Mit Würztabaken. 
Im Rauch nikotinarm. 


mehr überhörbar: Deutschlands meistzitierte Illustrierte bietet jede 


Imkleinen exklusiven Chor der meinungsbildenden Zeitschriftennicht 
Woche neuen Gesprächsstoff für alle Männer, die mitreden wollen. 


DER PLAYBOY BERATER 


G:: es einen Zusammenhang zwi- 
schen Auto-Vibrationen und Sex? Ich 
glaube festgestellt zu haben, daß ich mich 
dann, wenn mein Wagen wegen einer 
Rad-Unwucht beim Fahren heftig zittert, 
vor eindeutigen Anträgen mitfahrender 
Mädchen kaum retten kann. Geht durchs 
Auswuchten mein Erfolg bei Frauen am 
Ende gar wieder zurück? Wissen Sie et- 
was darüber? — G. A., Goslar. 

Amerikanische Wissenschaftler wollen 
schon vor Jahren bei Polızei-Streifenwagen- 
besatzungen und Taxifahrern nach langem 
Einsatz im Straßen- einen gesteigerten ım 
Geschlechtsverkehr nachgewiesen haben. Al- 
lerdings soll dazu dıe für das Autofahren ty- 
pische Haltung, die zu einem Blutandrang 
in den Genitalien führe, mehr beitragen als 
das Vibrieren des Wagens. Untersuchungen 
an berufsmäßig autofahrenden Damen wur- 
den bisher überhaupt noch nicht vorge- 
nommen, so daß Sie Ihre Theorie per Rei- 
hentest schon selbst beweisen müssen. 


MH... Sie mich bitte nicht für ko- 
misch, wenn ich mitten im Sommer die 
Frage stelle. ob man beim Wintersport 
besser warmgehalten werden könnte. 
Man muß nämlich vorsorgen. Ich habe 
gehört, es gebe jetzt auch heizbare Skistie- 
fel. Wenn ja, wo und wie teuer? — F. M., 
Kempten. 

Heinrich der Heizbare wird Wirklich- 
keit. Was Ste gehört haben, ist richtig: Bat- 
teriebeheizte Skistiefel kommen ım Herbst 
auf den Markt. Heizbare Handschuhe gıbt 
es schon, und wenn Sie Wert darauf legen, 
können Ste auch sogenannte Taschenwärmer 
erwerben. Alles das ist beim gutassortierten 
Sporthandel zu haben. Die Preise schwan- 
ken. Wir möchten uns da raushalten. 


A bin ich 25 Jahre, 185 Zentimeter 
groß, sehe mittelmäßig aus und bin Bör- 
senagent von Beruf. Da unverheiratet, 
kenne ich recht viele Mädchen und habe 
regelmäßig täglich zwei- bis dreimal Ge- 
schlechtsverkehr. Der Verkehr macht mir 
überhaupt keine Schwierigkeiten, sogar 
drei- bis viermal in vielleicht zwei Stun- 
den schaffe ich spielend. Nun aber zum 
eigentlichen Problem: Ich ertappe mich 
mehr und mehr, wie ich gedanklich Mäd- 
chen nur noch als Werkzeuge benütze. 
Ich werfe ihnen während des Verkehrs — 
nur gedanklich — richtig schmutzige Aus- 
drücke an den Kopf. Frags an Sie: Was 
ist falsch bei mir? Bin ich auf einem fal- 
schen, gefährlichen Weg, oder darf ich so 
weitermachen? -—H.T., Genf. 

Wenn Sie Weltmeister ım Geschlechtsver- 
kehr werden wollen, dann ıst der Wee, auf 
dem Sie sich zur Zeit befinden, wahrschein- 


lich der einzig richtige. Geht es Ihnen aller- 
dıngs um das, was man Liebe nennt, dann 
sınd Ste sicher auf dem falschen Weg. Es ıst 
kein Wunder, daß Ihnen abwertende Gedan- 
ken über Frauen durch den Kopf gehen, wenn 
Ste jede Frau nur als Beischlaf-Objekt miß- 
brauchen. Das beste wird wohl sein, Ste rich- 
ten Ihr Augenmerk mehr auf die qualitative 
als auf die quantitative Seite der Frauenbe- 
kanntschaflen — oder wäre es Ihnen egal, ob 
Sie an der Börse statt einiger Blue Chips eın 
dickes Paket irgendeiner windigen Firma 
handeln? Sollte sich hinter Ihren Partner- 
wahlen eın neurotisches Verhalten verbergen, 
dann werden Sie wohl nicht umhin können, 
einmal einen Psychologen oder Psychothera- 
peuten zu Rate zu ziehen. 


W. wird man eigentlich Double 
oder Stuntman beim Film? Ich bin ernst- 
haft daran interessiert, so etwas zu wer- 
den. Und für sechs Millionen Dollar wür- 
de ich sogar die Niagarafälle rückwärts 
auf einem Spazierstock hinunterrutschen. 
— M. J., Latimer, USA. 

Wir kennen Leute, die würden es noch 
viel billiger machen. Aber lassen wır einmal 
die sechs Millionen beiseite — Stunting ıst 
mehr als nur Nervensache. Es ist ein Beruf, 
bei dem es sich auszahlt, daß man bereit ist, 
einen sehr hohen Einsatz zu wagen. Die 
meisten Stuntmen fangen als Komparsen in 
einem Abenteuerfilm an. Dabei treffen sıe 
dann Leute, dıe ihre Talente erkennen und 
ihnen Tips geben, wie es weitergehen kann. 
Mit bestimmten Spezualitäten nämlıch: 
Feuerspringen, Stürze, Schlägereien oder 
anderen Gefahrensituationen. Der Job ıst an- 
strengend, und man braucht ständiges Traı- 
nıng ım Spezualfach. Wenn wır Ihnen er- 
zählen, daß Verfolgungs-Autojagd-Fahrer 
meist vorher Rennfahrer waren, Leute, die 
so gekonnt vom Pferd fallen, als Reitprofis 
angefangen haben, und Männer, die durchs 
Feuer gehen, als Artisten gelernt haben, sıch 
dabei zu schützen, werden Sıe verstehen, daß 
es nicht einfach ıst, da anzukommen. Oft 
gehen die Filmstudios auch einen anderen 
Weg: Sie mieten einfach Profis aus den Sport- 
arten, die gebraucht werden, ob es nun Foot- 
ball, Roller-Derby oder Pingpong ıst. Wenn 
Sie das alles nicht abschreckt — dann Hals 
und Beinbruch. 


D... sagen Sie mal was: Mein Sex- 
Trieb ist in seiner Intensität völlig unvor- 
hersehbar! Normalerweise bin ich ein 
„Einmal-pro-Tag-Liebhaber“, aber wenn 
es über mich kommt, werde ich unersätt- 
lich. Dann geht es einmal über das andere 
Mal. Mir ist es aber auch schon passiert, 
daß ich von einer Party wegging, auf der 
ein gutes Dutzend reizvoller Mädchen 


waren, die ich alle gern in meinem Bett 
gesehen hätte, ohne daß sich etwas tat. Es 
rührte sich einfach nichts. Wie das? — N. 
B., Chikago, USA. 

Wir antworten mit einem uralten chinesı- 
schen Gleichnis: Ein Mönch sah ein Kind, 
das eine brennende Kerze in der Hand hielt, 
und fragte es: „Sag mir, woher die Flamme 
kommt?“ Das Kınd blies zur Antwort die 
Kerze aus und fragte zurück: „Sag mır, wo- 
hın die Flamme gegangen ıst, dann sage ıch 
dır, woher sie kommt.“ Der Mönch war 
von der Weisheit des Kindes gerührt — dann 
hieb er ıhm eine herunter: „Weil du so 
neunmalklug bist!“ knurrte er. Die Moral: 
Halten Sie Ihre Kerze hoch und lassen Ste 
sich die Flamme von niemandem ausblasen. 
Wenn dann zwischendurch ein Raketenstart 
kommt, freuen Sie sıch — es ist besser, als je- 
manden um Feuer bitten zu müssen. 


V.. Geld und Mühe habe ich in die 
Renovierung eines Öldtimers, eines 
prachtvollen BMW 328 aus dem Jahr 
1938, gesteckt. Das Auto fährt und hält 
sicher noch einiges aus, so daß ich es gern 
zulassen und gelegentlich zu einer Aus- 
fahrt benutzen möchte. Aber die Steuer 
und die Versicherung!!! Für das 80-PS- 
Vehikel soll ich im Jahr allein an die 1000 
Mark Haftpflichtprämie bezahlen. Muß 
das denn sein? — J. K., Nürnberg. 

Nein, es muß nicht. Unter der Hand räu- 
men Versicherungen Altautobesitzern Kon- 
ditionen ein, über die sie nicht gern ofjen re- 
den. Man muß ein guter Kunde sein und am 
besten hinter sich einen Oldtimer-Klub ha- 
ben, um beispielsweise ın den Genuß einer 
Ermäßigung zu kommen, die an der 10-Pro- 
zent-Grenze der offiziellen Prämie liegt. 
Verhandlungsgeschick und Kulanzbereit- 
schaft Ihrer Versicherung sind das A und O 
eines solchen „Geschäfts“, bei dem Sie sich 
eventuell verpflichten müssen, Ihren 
Oldtimer nur sechsmal im Jahr spazierenzu- 
Jahren. Hören Sie sıch doch mal um — wır 
wissen, es lohnt sıch. 


K .. gefragt: Welches ist die kompli- 
zierteste Stellung, die man beim Ge- 
schlechtsverkehr einnehmen kann? Ka- 
masutram haben wir durch. -— W. W., 
Hamburg-Harburg. 

Da kann es kaum einen Zweifel geben: 
Es ıst die sogenannte Rawalpindi-Kehre, 
auch indischer Dreischlag genannt, die ın 
einer apokryphen tibetanischen Klosterhand- 
schrift überliefert wurde. Vor der Besetzung 
Tibets durch die Chinesen soll sie an hohen 
Festtagen von Mönchen vor dem Dalaı- 
Lama noch vorgeführt worden sein. Die 
Stellung (die diesen Namen eigentlich nicht 
verdient, denn sie ıst mehr eine Bewegung ) 
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setzt große Körperbeherrschung voraus, die 
in Tibet meist auf dem Weg der transzen- 
dentalen Meditation erreicht wurde. Die 
Partnerin legt sich so zwischen zwei Part- 
ner, daß der eine von vorn, der andere von 
hinten ın sıe eindringt. Ist das geschehen, 
beginnen sich die Partnerin und der ganz 
oben liegende Partner langsam gegenläufig 
zu drehen. Dabei dürfen nur die Fuß- und 
Fingerspitzen den Boden berühren. Die Dre- 
hung ruft, nicht zuletzt durch eine gewisse 
Spiralwirkung, bei der Partnerin, aber auch 
bei den Partnern ungeahnte Gefühle hervor. 
Da sich alle drei Beteiligten während des 
gesamten Vorgangs ständig langsam umein- 
ander und aneinander vorbeidrehen, bleibt 
viel Spielraum für zusätzliche Liebkosun- 
gen. Kompliziert? Im Gegensatz zum 
Fleisch, das willig aber auch schwach ist, 
sind der Phantasie eben keine Grenzen ge- 
setzt. In diesem Sinne dürfen Sie unsere An- 
regung betrachten. 


M... Freundin verlangt immer, daß 
ich beim Liebesakt singe oder pfeife, auf 
jeden Fall möchte sie Musik haben, und 
zwar von mir. Das hat sowohl auf Cam- 
pingplätzen als auch im Hause ihrer EI- 
tern zu Schwierigkeiten geführt, weniger 
aus moralischen Gründen als wegen der 
Ruhestörung. Außerdem muß ich geste- 
hen, daß ich ziemlich unmusikalisch bin 
und beim Pfeifen leicht aus dem Takt 
komme. Solange meine Freundin in erster 
Linie Klassik und Marschmusik hören 
wollte, ging alles gut, aber bei Blues und 
Samba gerate ich immer aus dem Takt. 
Was soll ich nur tun? — S. B., Ulm. 

Wie bei jedem Instrument und in jeder 
Musiklehre sollte man mit dem Studium der 
Tonleiter beginnen, also ganz einfach c, d, e, 
fg a h und dann wieder c. Das c jeweils 
als Vollnote, um sich ein wenig auszuruhen. 
Wenn die Tonleiter über mindestens zwei 
Oktaven sitzt, kann mit leichten Takt- und 
Harmonieübungen begonnen werden. Schrei- 
ben Sie uns dann noch einmal. Natürlich 
können Ste auch versuchen, ihrer Freundin 
dieses Stehkonzert abzugewöhnen. Freddys 
„Junge, komm bald wieder“ wirkt da ge- 
meinhin große Wunder. 


Au meiner Bierparty floß ein trübes, 
ungenießbares Gesöff aus dem Hahn, ob- 
wohl das Faß von einer guten Brauerei 
stammte. Kann ich nun Schadenersatzan- 
sprüche stellen? Und wie?’ — R. H., Bonn. 
In Ihrem Fall ist nicht so sicher, ob die 
Brauerei schuld am getrübten „Wässerchen“ 
ıst. Trüb wird Bier aus vielen Gründen, von 
denen die meisten außerhalb der Verant- 
wortung des Produzenten liegen: Zu kalte 
Lagerung (unter +2 Grad Celsius) ıst so 
eine Ursache. In diesem Fall wird das Bier 
wieder klar, wenn man das Faß einige Zeit 
bei + 15 bis 20 Grad lagert. Umgekehrt ıst 
es noch schlimmer: Hefetrübung tritt ein, 


wenn zu warme Lagerung dem Bier zusetzt. 
Diese Trübung ist nicht rückgängig zu ma- 
chen. Wie man’s auch dreht: Trübe Aus- 
sichten für Schadenersatz. 


W. hoch in den Luftraum und wie 
tief in die Erde gehen eigentlich die 
„Rechtsansprüche“ eines Grundstück- 
eigentümers? Bin ich verpflichtet, bedeu- 
tende prähistorische Funde dem Staat 
entschädigungslos auszuliefern? — L. S., 
Berlin. 

$ 905 BGB sagt: „Das Recht des Eigen- 
tümers eines Grundstücks erstreckt sich auf 
den Raum über der Oberfläche und auf den 
Erakörper unter der Oberfläche. Der Eıgen- 
tümer kann jedoch Einwirkungen nicht ver- 
bieten, die ın solcher Höhe oder Tiefe vor- 
genommen werden, daß er an der Ausschlie- 
Bung kein Interesse hat.“ Mit anderen Wor- 
ten: Das Überfliegen und das Abbauen von 
Bodenschätzen tief unter Ihrem Grundstück 
können Sie nicht verbieten. Daß es darüber 
hinaus zahllose Einschränkungen gibt, geht 
aus einem ganzen Sack voll Gesetzen hervor, 
deren Zitate den Rest dieser Ausgabe des 
PLAYBOY mühelos füllen würden. Das gilt 
auch für historische Funde, auf dıe je nach 
Wert der Staat einen Anspruch hat, wäh- 
rend der Finder entschädigt werden muß — 
ob angemessen, darüber wird der Finder an- 
derer Meinung seın als eın Museum. In Sa- 
chen „Schatzfund“ erklärt $ 984 BGB: 
„ Wird eine Sache, die so lange verborgen ge- 
lesen hat, daß der Eigentümer nicht mehr zu 
ermitteln ıst (Schatz), entdeckt und infolge 
der Entdeckung in Besitz genommen, so 
wird das Eigentum zur Hälfte von dem Ent- 
decker, zur Hälfte von dem Eigentümer der 
Sache erworben, ın welcher der Schatz ver- 
borgen war.“ Sind Sie beides zusammen, 
dann darf Ihre rechte Hand die linke drük- 
ken — Gratulation, der Schatz gehört uns —, 
zwei Seelen wohnen fortan in Ihrer Brust, 
dıe des Entdeckers und die des Eigentümers 
der Sache, in welcher .. . 


B.unnnich macht „es“ auch im Auto 
Spaß. In der Schweiz ist jetzt die Rede 
davon, daß man dabei den Führerschein 
riskiert. Da ich mich des öfteren im 
kleinen Grenzverkehr bewege (auch poli- 
tisch), würden mich diesbezügliche Vor- 
schriften in Deutschland 
Wie verhält es sich auf privatem Gelände, 
z. B. im Kornfeld eines Bauern? Wie steht 
es mit Caravans oder Zelten auf Cam- 
pingplätzen? - G. W., Zürich. 

Verkehren Sie ruhig grenznah, soviel und 
wo Sie wollen. Ihr Führerschein ist nicht ın 
Gefahr — es sei denn, Sie treiben es mit der 
Erregung öffentlichen Ärgernisses gar zu 
häufig gar zu toll. Dann könnten Sie auf 
einen Richter stoßen, der Ihnen, da Sie mo- 
ralisch nıcht zum Führen eines Kraftfahr- 
zeugs geeignet sınd, den Führerschein weg- 
nimmt. Wie er das bei Ihnen als Schweizer 


interessieren. 


hierzulande machen will, ist nicht ersicht- 
lich. Caravans und Zelte sind wie Wohnun- 
‚gen. Sie dürfen darın unverehelicht mit einer 
Frau zusammenleben. Erst jüngst ermahnte 
sogar die bayerische Regierung einen Cam- 
pingplatzbesitzer, eine Vorschrift aus seinem 
Platzreglement zu entfernen, die besagte, 
daß Urnwerheirateten das Übernachten im 
gemeinsamen Zelt oder Wohnwagen nicht 
gestattet sei. Was das Kornfeld eines Bau- 
ern angeht, dürfen wir Sıe darauf hinweisen, 
daß es gegen eine Mistgabel, die von hinten 
angreift, keine Berufungsinstanz gıbt. 


| ch plane eine Motorrad-Tour quer 
durch den Kontinent und wüßte gern 
Ihre Ansicht über die Verkleidungen, die 
eine Maschine wie eine Rakete aussehen 
lassen. Mir scheinen sie nicht recht zum 
Image eines Motorradfahrers zu passen, 
der ein freies Leben führt. Die meisten sol- 
chen Dinger habe ich an BMWs gesehen, 
die von Ex-NASA-Ingenieuren gefahren 
wurden. Sie führen komplette Werkstät- 
ten unter der Verkleidung und in wahren 
Western-Satteltaschen mit — vermutlich 
um groß herauszukommen, wenn am 
Straßenrand die Leukoplast-Harley von 
unsereinem zusammenbricht. Dennoch: 
Verkleidungen werden offensichtlich im- 
mer populärer. Hat das einen Grund? — 
M. B., Del Mar, USA. 

Die Dinger haben schon einen Wert. Ver- 
kleidungen vermindern beispielsweise die 
Zugluft und erhöhen den Fahrkomfort. Weil 
sie den Luftwiderstand senken, spart man 
damit auch Benzin. Auch das Fahrverhalten 
der Maschine — nämlich die Stabilität — 
wird verbessert. Und der Fahrer verliert je- 
nes typische Merkmal, an dem man den 
freundlichen Motorrad-Piloten erkennt: die 
Fliegen zwischen den Zähnen. Sie hören 
besser, wenn Ihre Beifahrerin Ihnen mitteilt, 
daß das Hinterrad sich selbständig gemacht 
hat — und nicht zuletzt werden Sie mit Ihrer 
Maschine ım Verkehr besser gesehen, zum 
Beispiel von Leuten in Autos aus Rüssels- 
heim. Manche Verkleidungen haben prakti- 
sche Ablagefächer. Dort können Sie das le- 
dergebundene Handbuch „Zen-Buddhismus 
und die transzendentale Kunst der Motor- 
radınstandhaltung“ leicht unterbringen. 
Und Werkzeug. Und Ersatzteile. Und vor 
allem die dritten Zähne! 


Alle ernsthaften Fragen— von Mode, Essen 
und Trinken, Platten, Autos bis zu persön- 
lichen Problemen, Geschmacks- und Benimm- 
verhalten — werden vom PLAYBOY beant- 
wortet, wenn ein frankıertes Antwortkuvert 
beiliegt. Unsere Anschrift: Playboy-Berater, 
Playboy-Redaktion 8 München 2, Augu- 
stenstraße 10. Die interessantesten, ein brei- 
ieres Publikum betreffenden Anfragen wer- 
den monatlich auf diesen Seiten abgedruckt. 


& Jockey Unterwäsche ist für 
alldiejenigen gemacht, 

die nicht einsehen wollen, 
weshalb steigende Ansprüche 
an die Mode mit sinkenden 
Ansprüchen an die Lebens- 
dauer und Bequemlichkeit 
verbunden | 
sein sollen. 


VOCKEY Sam | 


Haus fur Haus 
stirbt 


Pr 


nser Lebensraum 
raucht Schutz. 


[ enkmalschutz. 


in Zuhause. 


Ich weiß, daß Denkmalschutz heute ein Teil humar 
’ Bauplanung sein sollte 

Ich weiß, daß unsere Städte nur lebenswert bleibe 
| wenn wir alte Häuser, alte Stadtviertel erhalten, stı 

sie falsch verstandener Fortschrittlichkeit zu opfern 
ch weiß, moderner Denkmalschutz schützt mehr al 
Bauwerke, schützt Lebensqualität 
Ich weiß, daß mich niemand aus der Verontwortun 
entlassen kann. Deshalb will ich wissen, wos ich p' 
sönlich tun muß 
Schicken Sie mir die Broschüre „Denkmalschutz” 
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DAS PLAYBOY FORUM 


eine diskussion über die letzten männlichen reservate: 
„was haben dıe frauen noch nıcht erobert?“ 


LINKS IN DER HOSE 
Vermutlich erwartet man von mir, daß 

ich den Erfolg meiner 70 Filme erkläre, 
die auf „Männlichkeit“ abgestellt waren. 
Vielleicht lag es einfach daran, daß man 
mir den Mann cher abgenommen hat als 
manchem anderen Schauspielerkollegen, 
von denen ja bekanntlich viele homo- 
sexuell sind. Sei’s drum: Es gibt wahrhaf- 
tig nicht mehr viel, was uns die Frauen 
noch nicht nachgemacht haben. Eines 
werden sie aber auch in tausend Jahren 
nicht schaffen: Nur wir Männer können 
etwas spezifisch Männliches links in der 
Hose tragen — „porter ä gauche“, wie 
man bei uns in Frankreich sagt. 

Eddie Constantine 

Paris 


FREIGETANZT 
Noch bestimmt er, wenn beide zusam- 

men tanzen, welche Figuren getanzt wer- 
den, wohin im Raum gesteuert, mit wie- 
viel Schwung getanzt wird. Aber auch 
hier beginnt die weibliche Seite bereits, 
diese „Vorrechte“ abzubauen. Beim Auf- 
fordern fing das bekanntlich an. Das kön- 
nen heute durchaus beide machen, ohne 
daß Dämenwahl groß angekündigt wird. 
Zwar macht sie bislang nur zögernd da- 
von Gebrauch, aber ich meine, das wird 
sich ändern. Bei den lateinamerikani- 
schen Tänzen hat sze bereits große per- 
sönliche Freiheiten und muß sich nicht 
völlig nach ıhm richten. Besonders dann 
nicht, wenn man ‘ohne Tanzhaltung 
tanzt wie beim Cha-Cha-Cha oder Beat. 
Auch im Jive hat sie erheblichen rhyth- 
mischen Spielraum. 

Gerd Hädrich 

Fachausschuß für Umgangsformen 

Präsident des Allgemeinen 

deutschen Tanzlehrerverbandes 

Hamburg 


MANNESLUST AM HIMMEL 

Unser Job ist hart. Zwei Stunden Test- 
flug sind mindestens so anstrengend wie 
fünf oder sechs Stunden Schwerarbeit. 
Vielleicht wird dieser Beruf deswegen nur 
von Männern ausgeübt. Es gibt außer- 
dem sehr wenige Frauen, die das nötige 
technische Verständnis haben, um bei- 
spielsweise den Ingenieuren am Boden 
nicht nur die Symptome eines Defektes 
beschreiben zu können, sondern auch un- 
gefähre Vermutungen zu äußern, welcher 


Teil der Maschine nicht richtig funktio- 
niert hat. 

Der Hauptgrund dafür, daß wir Test- 
piloten einen fast reinen Männerbetrieb 
haben, liegt aber wohl darin, daß die mei- 
sten Testpiloten aus der Bundeswehr 
kommen. Und die nimmt nun einmal 
keine Frauen als Piloten. Ob unser Beruf 
wirklich so „männlich“ ist, können ande- 
re vielleicht besser beurteilen. Jedenfalls 
können wir keine blinden Draufgänger ge- 
brauchen. Im Gegenteil: Der ideale Test- 
pilot muß ein beherrschter und ruhig über- 
legender Typ sein, der keine unnötigen 
Risiken eingeht. Die Flugzeug-Prototy- 
pen sind nämlich sehr, sehr wertvoll, und 
ein Absturz kann geschäftlich katastro- 
phale Folgen haben. 

Fred Rammensee 
Chef-Testpilot 
Manching 


GELÖBNIS ZU FUSS 
Wo sind sie denn, die letzten Freiheits- 
räume der Männer? Man nenne mir alle, 
alle, die es irgendwo auf der weiten Welt 
gibt. Ich werde sie meiden. Mein Lebtag 
werde ich keinen Fuß in sie setzen. 
Johannes Schaaf 


Regisseur 
München 


TARZANS NATUR-SCHREI 

Die Natur, sagt ihr Deutschen. Dabei 
ist nichts männlicher, kraftvoller als die 
Natur. Natur ist Männersache. Und 
wenn man von Männern in der Natur 
spricht, liegt es nahe, von Tarzan zu spre- 
chen. Tarzan: Das ist ein Mann, wie er 
männlicher nicht sein kann. Kraftvoll, 
naturverbunden, intelligent, ausgestattet 
mit einem feinen Spürsinn, also sehr sen- 
sibel obendrein. Ich war der wohl be- 
kannteste Tarzan-Darsteller. Das Ge- 
heimnis meines Erfolges lag darin, daß 
ich Tarzan durch meine Naturverbun- 
denheit sehr ähnlich bin. Meine soge- 
nannten Nachfolger waren allesamt nur 
zweite Wahl. Einen richtigen Tarzan hat 
es nach mir nicht mehr gegeben. 

Zugegeben: Heute möchte ich gern ein 
klein wenig ruhiger leben und mich nicht 
mehr an Lianen durch Urwälder schwin- 
gen. Ich habe mich ein wenig zurückgezo- 
gen und mache nicht mehr so viele Filme, 
arbeite mehr für Talkshows oder fürs 
Fernsehen. Da erreicht man auch die 


Leute viel besser, weil man zu ihnen ins 
Haus kommt. Aber der Tarzan von da- 
mals bin ich doch noch geblieben. Ein 
Stadtmensch ist aus mir nicht geworden. 
Mein Haus in Las Vegas liegt weit ab 
vom Trubel, mit Bäumen im Park und — 
was für mich sehr wichtig ist — einem gro- 
ßen Swimming-pool. Schwimmen werde 
ich mein Leben lang. Schwimmer war ich 
schließlich zu Beginn meiner Karriere. 
Wenn ein Mann hundert Jahre alt wird, 
dann kann er immer noch schwimmen, 
selbst wenn er an Krücken geht. Kann er 
noch schwimmen, bleibt er wenigstens ei- 
nem der vier Elemente, dem Wasser, ver- 
bunden. Aus dem Wasser kommt alles 
Leben. Es ist ein wichtiges Stück Natur, 
und die Natur braucht ein Mann. Um 
männlich zu sein, braucht ein Mann übri- 
gens nicht viel zu tun. Man muß nicht 
Boxer werden, um sich und anderen seine 
Männlichkeit zu beweisen. Unter Um- 
ständen fühlt man sich beim Reiten oder 
beim Golf viel mehr als Mann als mit 
einem zertrümmerten Nasenbein, zerfetz- 
ten Augenbrauen oder Zahnlücken. 
Johnny Weissmüller 
Las Vegas 


FISCHER IM SCHNEE 
Eigentlich nur beim Fischen ist der 
Mann noch Mann. Wenn wir Kumpel bei 
winterlichen Fischzügen durch meter- 
hohen Schnee stapfen — das ist halt gar 
nix für Frauen. 
Peter Alexander 
Wien 


STUNTMAN IST MANN 

Ich bin Stuntman. Das ist ein „männ- 
licher“ Beruf, auch wenn es einige Stunt- 
girls gibt — vor denen ich übrigens die 
allergrößte Hochachtung habe. Aber der 
Mut zum kalkulierten und kalkulierbaren 
Risiko macht doch eigentlich den Mann 
aus. Dieser Beruf erfordert eine besondere 
Härte, die man sich erst durch eine be- 
sondere Ausbildung aneignen muß. Als 
ehemaliger Kampfschwimmer der Bun- 
desmarine, Karatemeister und Fall- 
schirmspringer habe ich eigentlich die be- 
sten Voraussetzungen. Die kann eine 
Frau schon aus physischen Gründen nie 
haben, ganz abgesehen davon, daß Härte 
eine spezifisch männliche Eigenschaft ist. 
Ich kenne da einen, der wollte zeigen, was 
für ein toller Kerl er ist. Er setzte sich also 
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GELERNT 

LONDON — Mrs. 
Erın Pizzey, Grün- 
derin einer „Hilfsor- 
ganisation mib- 
handelter Frau- 
en“, meint, daß e 
biatesten » 
männer sind. „Sie " 
verdreschen ihre Ehe-  \ % 
frauen oft so, daß £ 
kein Außenste- 7 
hender was da- 
von merkt! Kunststück — das haben sie ja 
bei der Polizei gelernt.“ 


SPÄTE ERKENNTNIS 

HACKENSACK (US-Bundesstaat New 
Jersy) — Weil Louis Dayerport, 5#, 
nach einjähriger Ehe mit seiner Frau 
Brenda, 24, erfahren hatte, daß sıe früher 
ein Mann namens James Moore war, 
ließ er sich scheiden. Die Geschlechts- 
umwandlung muß besonders geglückt ge- 
wesen sein, denn Louis Dayerport hatte 
behauptet, daß er seine Ehe „ganz nor- 
mal vollzogen“ habe. 


RUHE SANFT 

LONDON — Der britische Psychologe 
George Stevens bezeichnet den Büro- 
schlaf als „unentbehrliches Regulatıv 


der modernen Leistungsgesellschaft“. 
Ohne das „ruhige Viertelstündchen am 
Schreibtisch“ würden noch we- 
sentlich mehr Menschen unter 
Streß leiden. 


AUFGESCHLOSSEN 

GÖTEBORG — Alle Ehe- 
männer der Reihenhaus- 
straße, die im Volksmund 
„Lyckliga Gatan“ (glück- 
liche Straße) hieß, warfen 
samstags ihre Hausschlüs- 


PLAYBOY NACHRICHTEN 


meldungen und meinungen, die den playboy-leser interessieren 


% „ u 
EZ 

Polizistendiera- DE 

olizisten nn Zi —_. 


nu bekommen, wurde der „Schlüs- 
++ % selklub“ freiwillig aufgelöst. Sei- 
ne 


sel in einen Topf. Dann wurde 
ausgelost, wer welchen Schlüssel 
bekam und die betreffende Haus- 
frau beglücken durfte. Weil sich 
schließlich herausstellte, daß eını- 
ge Frauen ihre Schlüssel mar- 

= _kiert hatten, um einen ihnen be- 
sonders genehmen Liebhaber zu 


ne Mitglieder sind in andere 

Stadtteile verzogen. Und den Na- 
men „Lyckliga Gatan“ gibt 
es auch nicht mehr. 


ARABISCHE NÄCHTE 

KÖLN — Erich Naumann, Sprecher 
der deutschen Möbelindustrie, teilte mit, 
daß deutsche Ehebetten neuerdings bei 
Arabern besonders beliebt seien: „Das 
Scheichtum Kuwait ist ein besonders 
wichtiger Kunde für unsere Schlafzım- 
mer!“ Präzise Begründungen für die 
arabische Vorliebe an deutschen Lust- 
wiesen konnte Naumann nicht geben. 


HUNDMIT HIRN 

WIEN — Rechtsanwalt Dr. Aurel Hu- 
mitia forderte vor Gericht die Psychia- 
trierung eines Schäferhundes, der eine 
Rentnerin auf der Straße umgerissen 
hatte. Folge: ein Beinbruch. Der Rıch- 
ter schloß sich diesem Wunsch an und 
vertagte den Prozeß, bis die Unter- 
suchung des Hundes auf der Psychiater- 
couch seine Ungefährlichkeit und sein 
gutmütiges Wesen bewiesen hat. 


ENTSPANNUNG MIT BÖLL 

HANNOVER — Man kann sich auch 
im Bordell „entspannen“, wenn man 
weiter nichts tut, als über Werke des 
Dichters Heinrich Böll zu diskutieren. 
Das fanden jedenfalls Petra, 34, und 
ihre Kollegin Nina, 22, die so dem un- 
gewöhnlichen Wunsch ihres Kunden 
nachkamen. Nur, daß Petra diese lıtera- 
rische Abart eines flotten Dreiers für 
sich und Nina mit 80 Mark veran- 
schlagte und sie bei dem darob verdutzten 


——__ Kunden Dr. Andreas P. mit einer 


Ohrfeige eintreiben wollte, war 
nicht rechtens. Folge: Petra 
wurde wegen räuberischer 

Erpressung zu sechs Mona- 
| ten Gefängnis verurteilt. 

/ Aber mit Bewährung, weil 
der ungewohnte Gegenstand 
ihres Eifers ja schließlich ein 

"X deutscher Nobelpreisträger 
gewesen war. 


ins Auto und fuhr mit 120 gegen einen 
Baum. So etwas ist schlichtweg dumm. 

Ein Stuntman tut etwas, was der Film- 
gesellschaft und der Versicherung für den 
teuren Filmstar zu gefährlich erscheint. 
Er springt beispielsweise anstatt des Film- 
bösewichts für den effektvollen Schluß 
von der 30 Meter hohen Brücke, oder er 
überschlägt sich im Gangster- oder Poli- 
zeiauto dreimal, oder er läßt sich beim 
großen Wolkenkratzerbrand anzünden. 
Alles sieht nicht nur echt aus - es ist sogar 
echt. An sich, so könnte man sagen, hat 
das alles mit Männlichkeit nun auch 
nicht so furchtbar viel zu tun, aber es er- 
fordert besondere Härte und kühles Ab- 
wägen. Der Witz dabei ist: Das Risiko ist 
kalkulierbar, und ich kann mich darauf 
einstellen und entsprechend absichern. 
Ein Gegenbeispiel: Im täglichen Straßen- 
verkehr ist nichts kalkulierbar. Hinter je- 
dem parkenden Auto kann ein Kind auf 
die Fahrbahn herausspringen. Ein Be- 
trunkener kann einen Unfall verursachen. 
In der Wirklichkeit steht man immer mit 
einem Bein im Grab und mit dem ande- 
ren im Gefängnis. 

Ein Stuntman lebt nach einem voraus- 
bestimmten Plan gefährlich. Das ist ein 
Unterschied. Er kann das Risiko berech- 
nen und tritt dann der Gefahr entgegen. 
Genau das macht auch den Mann aus. 

Wolfgang Köpke 
Stuntman 
Hamburg 


JAMES BONDS DREIRAD 

Viel haben die Frauen in ihrem Erobe- 
rungsdrang wirklich nicht ausgelassen. In 
Kanada gibt es Eishockeyspielerinnen, in 
Rußland weibliche Schiffskapitäne, und, 
man weiß es, selbst Großbritanniens einst 
auf männliche Exklusivität bedachte To- 
ries hören jetzt auf das Kommando einer 
Frau. Da ich Chauvinist bin, stört mich 
dies alles, weil Damen mit gestörtem 
Hormonhaushalt so unharmonisch sind — 
allen voran die Führerinnen der Women’s 
Lib. Nur zwei Gebiete blieben bislang 
meines Wissens den Männern vorbehal- 
ten: die Spionage und der männliche Sex. 
Lesbische Frauen und künstlich ein- 
gesetzte Babys haben uns Männer noch 
nicht ersetzen können. Und in der Spio- 
nage haben Frauen, die sagenumwobene 
Mata Hari eingeschlossen, nur Zufallsrol- 
len gespielt. Frauen bringen zuviel Herz 
ins Geheimdienstgeschäft mit. Sie können 
nicht von ihren Skrupeln loskommen. 
Nehmen wir die Geschichte mit dem 
Chauffeur, der in meinem vom britischen 
War Office zensierten und schließlich 
freigegebenen Tatsachenbuch eine Rolle 
spielt. Ich mußte ihn aus dem Weg räu- 
men lassen, um meine Mission gegen Hit- 
ler-Deutschland nicht zu gefährden. Eine 
Frau hätte das natürlich nie übers Herz 


gebracht. Ich glaube nicht, daß ein Spion 
so supermännlich sein kann wie die von 
Ian Fleming geschaffene Romanfigur Ja- 
mes Bond. Ich kann das beurteilen, denn 
Fleming, der eine Zeitlang mein Füh- 
rungsoffizier in der britischen Abwehr 
war, hat vor etwa einem Dutzend Jahren 
auf Angriffe in der englischen Presse ge- 
gen seinen James Bond geantwortet, es 
gäbe ein Vorbild für Bond, einen briti- 
schen Spion mit dem Decknamen Tri- 
cycle (Dreirad). Nun — Tricycle war mein 
Kriegsname, was vor zwei Jahren auch in 
einem Report in London enthüllt wurde. 
Wenn ich auch einige meiner Erlebnisse 
in Casıno Royale wiedererkannt habe: 
Ich glaube nicht, daß ich ein James Bond 
war oder daß irgend jemand so sein wird. 

Dusko Popov 

Opio, Frankreich 


EROTISCH MIT DELPHINEN 
Delphine sind von der Natur mit einer 
empfindlichen Gesundheit, hoher Intelli- 
genz (die meisten jedenfalls) und einem 
ausgeprägten Hang zur Erotik ausgestat- 
tet worden. Beim Publikum sind sie sehr 
beliebt. Also muß man ihnen Kunststück- 
chen beibringen, die die Leute erfreuen. 
Die meisten Delphintrainer sind Männer, 
die meisten Vorführer sind Frauen. Weil 
das Publikum lieber Kunststücke von zar- 
zer Hand dargebracht sieht, der Delphin 
aber gelegentlich die härtere des Mannes 
braucht. Delphin-Männer mögen es, 
wenn Mädchen zu ihnen nackt ins Bassin 
steigen, Delphin-Damen dagegen, wenn 
ein Adam mit ihnen schwimmt. Was, 
zum Kuckuck, sollte ich als Delphintrai- 
ner also gegen Frauen haben, wenn die 
Delphine nichts gegen sie haben? Laßt 
uns bloß nicht auf die Mädels schimpfen! 
Robert Tiebor 
Delphintrainer 
Daytona Beach, Florida 


REPORTER IM TANK 

Internationale Reporter sehen in Lissa- 
bon, in Tel Aviv, in Südostasien oder an 
irgendeinem anderen Unruheherd in der 
Welt immer wieder die gleichen Kolle- 
gengesichter. Es sind zu 85 Prozent Män- 
nergesichter. Verständlich, denn wir müs- 
sen 18 und mehr Stunden auf den Beinen 
sein, Kameras und Verpflegung schlep- 
pen und oft tagelang in ausgesprochen 
ungemütlichen Gegenden hausen. 

Persönlich bedauere ich es, daß es so 
wenig Kolleginnen gibt. Denn ich sitze 
die fünf Stunden im Bus von Kairo nach 
Suez lieber neben einem netten Mädchen 
als neben dem Kollegen, mit dem ich am 
Vorabend in der Hotelbar zusammenge- 
troffen bin. Eine Frau zu sein kann in un- 
serem Beruf große Vorteile haben. Neh- 
men wir Vietnam — von der Berichter- 
stattung her eine reine „Männergeschich- 


te“ über die Jahre hinweg (ich war selbst, 
bis 1972, zehn Jahre dort). Sarah Erring- 
ton, eine 30jährige Reporterin aus Groß- 
britannien, kam einen Tag vor dem Fall 
Südvietnams im Associated-Press-Büro 
Saigon an. Jetzt ist sie unsere Repräsen- 
tantin dort, „cleared“ von den neuen 
Machthabern und ihnen offensichtlich 
angenehmer als die alten AP-Hasen. 
Auch in Israel haben Kolleginnen uns so 
manche Geschichte vor der Nase wegge- 
schnappt: Wir Männer finden eben nicht 
so leicht einen Offizier, der uns im „be- 
quemen“ Jeep mit an die Front nimmt. 
Wir hocken zusammengepfercht auf ir- 
gendeinem Lastwagen oder Tank. AP hat 
in Europa und im Mittleren Osten 25 Fo- 
tografen — keine Frau. In Amerika arbei- 
ten rund 60 Fotografen für uns — nur eine 
Frau ist darunter. Das muß nicht so blei- 
ben. Aber vor den Härten, die mit diesem 
Job nun einmal verbunden sind, schrek- 
ken sie offensichtlich zurück. 

Horst Fahs 

AP-Fotograf 

London 

(Zweimal wurde Horst Fahs mit der 

begehrtesten Journalistentrophäe, dem 
Pulitzer-Preis, ausgezeichnet: 1965 ın 
Vietnam und 1971 in Bangla Desh) 


DAS MÄNNLICHE NACHMACHEN 

Während eines Turniers muß ich voll 
da sein, hart und brutal, überlegen, hun- 
dertprozentig auf Draht, berechnend, ab- 
wägend. Das ist männlich, da kann keine 
Frau mit. Wie eben beim Backgammon 
die guten und profilierten Spieler Männer 
sind. Beim Schach kennt man ja auch kei- 
ne gute Frau. Bei einem Match reizt es 
mich, wenn ich dem Gegner überlegen 
bin. Die letzten Punkte — Wer wird sie- 
gen? — Nervositätsgeschwängerte Luft: 
Das kostet schon was, da bin ich in mei- 
nem Element, da bin ich Mann! Bei mei- 
nen Reisen quer durch Europa, überall 
dort, wo der Jet-set sich aufhält, lerne ich 
viele schöne und aufregende Frauen ken- 
nen. Ich kann wählen. Ich kann mir neh- 
men, wen und was ich will. Kann das eine 
Frau? Nein! Das sind die kleinen Unter- 
schiede. Sie mögen zwar heute durch die 
vielgepriesene ver- 
wischt werden, doch ein wirklicher Mann 
kennt seine Stärken und Möglichkeiten. 

Ganz nebenbei: Was wäre die Frau oh- 
ne den Mann? Das Männliche — das soll 
erst einmal eine nachmachen! 


Emanzipation oft 


Wolfgang Schlesier 
Backgammon-Turnierspieler 
München 


DIE FRAUEN ÜBERLEBEN! 

Nein, die Herrentoilette ist auch kein 
letztes Rückzugsgebiet mehr. Ich denke 
da an die Urlauberinnen, die einem in 
Italien frohgelaunt aus solchem Reservat 


entgegenschreiten, in das man sich gerade 
zurückziehen will. Wenn ich meine zweite 
Denkspur einschalte, das ist die leicht 
hirnrissige Simplizität, die sich in jedem 
Menschen automatisch einschaltet, wenn 
er gezwungen wird, rasch zu reagieren. 
Wenn ich also besagte zweite Denkspur 
einlege, dann heißt es darauf: „Frauen 
reagieren langsamer! Beweis: Es gibt kei- 
ne weiblichen Rennfahrer!“ Oder (etwas 
gescheiter): „Es gibt keinen einzigen 
weiblichen Humoristen von der Größen- 
ordnung Wilhelm Busch, Loriot, Sempe. 
Beweis: Frauen haben keinen Sinn für 
Humor. Es gibt keinen weiblichen Lich- 
tenberg, Roda-Roda, Tucholsky, Kästner, 
Karl Kraus. Beweis: Frauen haben keinen 
Sinn für Satire! Es gibt keinen weib- 
lichen Picasso oder Alexander Calder. Be- 
weis: Frauen haben keinen Sinn für ge- 
niale Spielmatzereien....“ Okay — okay: 
Das ist die zweite Spur! Wenn ich nicht 
damit arbeite oder durch Eile, Nervosität, 
Ärger etc. gezwungen werde, mit der 
zweiten Spur zu denken, dann sieht mein 
(mein!) letztes männliches Reservat so 
aus: „Die Frauen machen es noch nicht so 
lange wie wir. Und darum klappt es noch 
nicht so richtig mit der Sicherheit im So- 
sein, wie sie sind, oder da, wo sie sind.“ 
Beispiele? Annemarie Renger ist Präsi- 
dentin des Bundestages. Ich möchte in ih- 
rer schlecht überspielten Unsicherheit auf 
dem Posten so hoch da droben nicht stek- 
ken! Eine Fernsehübertragung und -— ge- 
nug, ich weiß! Hildegard Knef ist eine il- 
lustrative Dame des Druck-Gewerbes der 
Honorarspitzenklasse. Und — wie wird sie 
von ihrem eigenen, leider aber eben zum 
harten Intellektual-Beruf gehörenden 
Verstand gehörig gebeutelt! Ein Inter- 
view und... 

Sonst aber, im ganzen: Sie machen es 
noch nicht lange genug. Sie machen es 
noch nicht lange, das Sosein, wie sie sind 
oder sein müssen, da, wo sie sind. 

Und (zweite Spur) darum keine Wil- 
helma Busch, keine Lorietta, keine Tu- 
cholska, keine Alexandra Calder. Ich freu’ 
mich auf die alle. Aber — ich werde sie 
nicht mehr erleben. Und das ist nun wirk- 
lich mein (mein!) allerletztes männliches 
Rückzugsgebiet. Oder Reservat, wenn Sie 
das unbedingt hören wollen! 

Jürgen von Hollander 
Schriftsteller 
München 


Im „Playboy-Forum“ werden aktuelle 
Themen unserer Zeit kritisch beleuchtet. Die 
interessantesten Beiträge von Playboy-Le- 
sern, die an dieser Diskussion teilnehmen, 
werden als Leserbriefe veröffentlicht. An- 
schrift: Playboy-Redaktion, 8 München 2, 
Augustenstraße 10, Stichwort „Forum“. 
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Rechnen Sie mal... 


\ 


Dieser Electronic- 
Taschenrechner 
kann Ihnen gehören- 
kostenlos 


 tabulex 


Sie brauchen nichts 
\weiter dafür zu tun, 
\als in Ihrem Freundes- 
und Bekanntenkreis 
einen — nur einen 
\einzigen! — neuen Bezie- 
\her für den deutschen 
PLAYBOY zu finden. 
| Und schon ist alles gelau- 
fen. Na, und PLAYBOY 
\ ist doch eine Zeitschrift, 
\ für die es leicht fällt, 
\ seinen besten Freund 
zu begeistern. 


Das ist nicht selbstver- 
ständlich: Sie erhalten, 
zusätzlich ein Netzstrom- 
teil - damit Sie Batterie- 
strom sparen können! 


Der rasante Rechner mit 
\ Das ist sowieso selbstver- 
| ständlich: 8 Stellen - 
4 Grundrechenarten 
\  Prozent-Automatik 
Fließkomma und Konstante 


GUTSCHEIN 


Ich habe einen neuen Abonnenten für ; 


PLAYBOY. Er war in den letzten dreiMonaten : schrift PLAYBOY für ein Jahr. Erfolgt nicht 6 


: Wochen vor Ablauf des Lieferjahres schriftliche 
Bitte senden Sie mir nach Prüfung den : 


nicht Abonnent der Zeitschrift. 


Electronic-Taschenrechner & Netzstromteil. 
Bitte ausfüllen, den Auftrag vom neuen Abonnenten unter- 
PLAYBOY, 2 Hamburg 11, Postfach 112202 

Mein Name 

(PLZ) Wohnort ( 

Straße/Nr. _ 


Datum Unterschrift 


mit 4 Batterien + zweck- 


AUFTRAG 


Senden Sie mir bitte ab sofort die Zeit- 


Kündigung, verlängert sich das Abonnement 


| jeweils um 1 Jahr mit 6-wöchentlicher Kündi- 
: gung. Ein Jahresabonnement kostet DM 78,-. 
schreiben lassen. Auf Postkarte kleben und senden an: : 


PL 8 
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| (PLZ) Wohnort ( ) 
Straße/Nr. 


: Datum . Unterschrift 


PLAYBOY INTERVIEW: BRUNO KREISKY 


eın offenes gespräch mit einem rechtschaffenen linken staatsmann, der sein land zur 
mitte europas und dabei auch mit bedacht ein wenig politik für sich selbst gemacht haı 


Bundeskanzler Bruno Kreisky ist, streng 
genommen, für Jedermann zu sprechen. Ein 
Wortaustausch in Wien kostet nicht mehr 
als einen Schilling. Er steht im Telefonbuch 
unter „Dr. Bruno Kreisky, Armbrustergasse 
15, 19. Bez.“ mit der Nummer 37 12 36. 
Vorzugsweise morgens zwischen sieben und 
acht Uhr vertrauen sich die aus dem Unter- 
lanentum längst erwachten Bürger der zwei- 
ten Republik dem Kanzler ihrer Wahl oder 
Qual an. Der rote Habsburger, der dem Volk 
genau aufs Maul schaut, antwortet stets 
ohne Groll. Wenn er den Hörer auflegt, hat 
er meıst einen Wähler mehr. 

Im Land der Hof- und Kommerzualräte, 
der Festspiele und des weıinseligen Froh- 
sinns hat es der am 22. Januar 1911 gebo- 
rene Großbürgersohn auf wunderlichen und 
zugleich wundersamen Umwegen vollbracht, 
der Gleichste unter lauter Gleichen zu seın. 
Er versteht es, sich unprätentiös in die Öf- 
fentlichkeit zurückzuziehen, wann immer 
ıhm das nützlıch erscheint. Diese demokrati- 
sche Fertigkeit, vor der Freund und Feind 
erbleichen, hat er ın Schweden gelernt. 
Schwedisch auch. Wenn er sich zum Bei- 
spiel mit Olof Palme unterhält, spricht er 
perfekt Schwedisch, einen weichen und 
sanften Schwedendhalekt. 

Schweden — das war seine Rettung ım 
‚Jahre des Unheils 1938. Dorthin war der 


damalıge Jungsozialist, nach einem halben 
Jahr Schutzhaft ın österreichischen Gefäng- 
nissen, geflüchtet. Die zur Ostmark herab- 
gewürdigte, an Hitlers Großdeutschland 
angeschlossene erste Republik hatte sich für 
‚Juden und Linke ın ein Gefängnis verwan- 
delt. Auf Kreisky traf beides zu: Er war eın 
jüdischer Linker. Daß er auch ein Öster- 
reicher war, voll und ganz, zählte damals 
nicht. Erwähnenswert ıst es, weıl ıhn das 
noch heute charakterisiert: Er ıst noch ım- 
mer zu hundert Prozent ein Österreicher und 
noch immer ein jüdischer Linker. 

In der Kunst des Unmöglichen brachte er 
es zu höchster Meisterschaft. Im Jahr 
1960 meinte zwar der damalige Außen- 
minıster — ın den Vereinten Nationen als 
Delegierter seines Landes hoch angesehen —, 
daß er zwei Ziele im kleinbürgerlichen, mit 
Vorurteilen tapezierten Österreich nie und 
nımmer erreichen würde, nämlich Vorsitzen- 
der der tradıtionsreichen sozialistischen Par- 
tei Österreichs zu werden und niemals Bun- 
deskanzler! Aber schon einige Jahre später 
halsten ıhm seine Rwalen mit allen unguten 
Zukunfiswünschen die Leitung der ın die 
Opposition abgesackten SPÖ auf. Und im 
Frühling 1970 war er auch erster sozial- 
demokratischer Kanzler der Republik Öster- 
reich. Österreichischer als er regierte bislang 
kein Bundeskanzler die Alpenrepublik, die 


er „halt einfach schön“ findet und deshalb 
liebt. Das Volk dankt ıhm mehrheitlich auf 
seine Weise dafür: mit immer neuen Wiizen. 
In diesen Schnurren zieht der leicht rötliche 
Internationale, der sich zum Weltmann 
wandelte, meist den kürzeren. Dafür be- 
hält er in Wirklichkeit seine sanfte Hand 
eısern am längeren Hebel. Seine Freunde, 
denen er nicht zu weit traut, und seine 
Gegner, denen er nicht zu nahe trıtt, nennen 
es die „Quadratur des Kreisky “. 

Er spricht langsam und leise aus der tie- 
‚fen Bequemlichkeit seines braunen Leder- 
sessels ım Kanzleramt heraus. „Ich bın da 
der Meinung...“, hebt er an, und diese 
Worte kriechen dahın wie eine gesättigt- 
müde Boa constrictor. Derweil sprinten 
seine Gedanken dieser Kennmelodie weit 
voraus, er verkocht zunächst längst Bekann- 
tes und Gesagtes ın die Sätze und würzt sie 
dann beiläufig, während sıch die Aufmerk- 
samkeit der Zuhörer noch durch die Gemein- 
plätze pflügt. Er braucht diesen Anlauf, 
weıl er am besten nachdenkt, während 
er hinterherspricht. Ab und zu knarrt 
das Telefon. Er nımmt den Hörer ans Ohr 
mit der sanften Verdrossenheit eines le- 
benslänglich zum Regieren Verwteilten, 
lauscht mißmutig und schweigt sich da- 
bei fast heiser, dann stenografiert er seı- 
ne Antworten ın die Muschel, legt etwas 


„In der Politik muß man den Gegner fixie- 
ren, ıhn analysieren, seine schwächste Stelle 
suchen und ihn dann bekämpfen, systema- 
tisch, wenn man herausgefunden hat, wo er 
am meisten verwundbar ist.“ 


„Einmal, als ich krank war, habe ich mei- 
nen Ärzten gesagt, bei mir gebe es kein Arzt- 
geheimnis. Denn die Öffentlichkeit muß 
wissen, ob ıch diese Aufgabe erfüllen kann 
oder nicht.“ 


FOTOS: MICHAEL HOROWITZ 
„Wie gesagt: Dieser ganze Problemkreis be- 
reitet mir großes Kopfzerbrechen, und ıch 
glaube fest, daß es auch für verstaatlichte 
Betriebe einer zusätzlichen Form öffentlicher 


Kontrolle bedarf. “ 
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Metall in die Stimme, damit aufkommenden 
Widerspruch abweisend. Das ist seine Art, 
die Leute sämtlicher Lager zur Staatsräson 
zu bringen. 

Bruno Kreisky, gewesener ‚Journalist und 
Doktor der Rechtswissenschafl, ıst nıcht nur 
der Doyen der europäischen Realisten. Wenn 
er als Sendbote der Sozialistischen Inter- 
nationalen in Libyen und Ägypten Tatsachen 
sammelt — und er liebt solche fact finding 
missions — dann ist mit ihm ein Teil Öster- 
reich unterwegs, nicht gebunden offiziell, 
sondern ganz ungebunden offiziös. So wurde 
aus der verschlafenen Hofburg zu Wien die 
Hochburg der aktiven Neutralitätspolitik. 
Wenn auf allerneutralstem Grund um 
Macht gefeilscht wird, wenn es um Krieg 
oder Frieden geht, gilt Wien heute als erste 
Adresse. Vor Genf, dem Salzburg im politi- 
schen Tourismus bereits den Rang abläuft. 

Beim abendlichen PLAYBOY-Gespräch 
mit Rolf R. Bigler und Heinz van Nouhuys 
hatte Bundeskanzler Bruno Kreisky einen 
randvollen Arbeitstag hinter sich. Eine Ten- 
nispartie am frühen Morgen, dann Konfe- 
renzen, Akten-Studium, Botschafter-Ge- 
spräche, Parteifragen, Besuche. Im Vorzim- 
mer seines Büros, wo selbst in Krisenlagen 
nur seine Sekretärin und ein Mitarbeiter 
walten, standen an die zwei Dutzend Akten- 
taschen, einige wurden gerade abgefüllt 
und abtransportiert in den schwarzen 
Dienst-Mercedes des Kanzlers. Heimarbeit. 


Als sich der schmale weißlackierte Tür- 
flügel mit der in Kopfhöhe angebrachten 
Türklinke — alle diese Türklinken am Ball- 
haus-Platz Nr, 2 werden selbst von Großge- 
wachsenen nicht gedrückt, sondern gezogen — 
öffnete, erschien Bruno Kreisky mit einem 
Aktenstück in der Hand und einer Frage da- 
zu auf den Lippen. Ohne weitere Umstände 
bat er in sein fast zum Saal geratenes Ar- 
beitszimmer mit dem riesigen Lüster, der 
rotweißroten Fahne neben dem Schreibtisch 
und den zwei Hundertwasser-Gemälden an 
der Wand gegenüber. Draußen lastete der 
schwüle Sommerabend auf der Stadt. Das 
Kanzlerzimmer dagegen war kühl durch 
Größe. Maßangezogen, die Krawatte sorg- 
fältig gelegt, strich sich Kreisky mit der 
flachen Rechten über sein Kräuselhaar. 
Mit etwas Wahlarithmetik im Hin- 
blick auf den großen Preis von Österreich im 
herbstlichen Wahlderby vertrieb er die Mü- 
digkeit. Das geschah off the record, aber dıe 
Prozentresultate, die er aus dem Ärmel 
schüttelte, lauteten irgendwie immer zugun- 
sten der SPÖ. Beim Sprechen schien er sıch 
auszuruhen. Rund drei Stunden später und 
nach zwei Tonbändern war der Kanzler erst 
richtig munter. 

In seiner Sprache ging es zuweilen zu wie 
in einer späthabsburgischen Diplomaten- 
kanzlei. Er sagte: „Lizitieren, reversieren, 
intabulieren, moderieren, a bisserl, dös net.“ 
Sein Österreichisch verhält sich zu Bundes- 


kanzler Schmidts Deutsch wie eine Sympho- 
nie (pianissimo gespielt und äußerst lang- 
sam dirigiert) zu einem Militärmarsch. 
Rhythmus und Tempo bestimmte er selbst. 
Fangfragen fing er nicht auf. Seine Antwor- 
ten versah er manchmal aufs liebenswür- 
digste mit Widerhaken. Aber nie wich er 
aus, und wenn er etwas vergaß, dann nur 
mit Absicht. Am Ende lächelte er so zufrie- 
den vor sich hin wie der Mann, der immer 
eine Antwort mehr hat, als es Fragen gibt. 


PLAYBOY: Da sind Sie also der Kanzler 
eines Landes, bei dem nach außen hin alles 
stimmt: Regierung, Opposition, Parla- 
ment - eine gut funktionierende Demokra- 
tie. Aber innen, da ist es doch auch so wie 
in den meisten anderen westlichen Län- 
dern. Da bestimmen völlig andere Institu- 
tionen, was und wie es gemacht wird: mul- 
tinationale Konzerne, Automobilverbän- 
de, Gewerkschaften, Geheimdienste. Alles 
Organisationen, die vom Volk nicht ge- 
wählt sind, die kaum kontrolliert werden. 
Macht Sie das als demokratischen Staats- 
mann nicht nervös? 

KREISKY: Das Parlament — natürlich muß 
es die zentrale politische Institution in der 
Demokratie bleiben. Doch es gehört zum 
Wesen der modernen Demokratie, daß sie 
sich nicht allein im Parlament manife- 
stiert. Sie haben völlig recht: Die soziale 
Wirklichkeit von heute ist vielschichtiger, 
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vielfältiger und bedarf überall mehr demo- 
kratischer Einrichtungen. 

PLAYBOY: Sie haben einmal gesagt, die 
Politik sei der Katalysator aller divergie- 
renden gesellschaftlichen Kräfte. Schafft 
das der Politiker von heute wirklich noch? 
Kann das Parlament allein vom Sachver- 
stand her überhaupt mit den Entwicklun- 
gen auf dem Energiesektor — um nur ein 
Beispiel zu nennen — mithalten? 

KREISKY: Ich habe einmal gesagt, das Par- 
lament spielt in der Politik eine ähnliche 
Rolle wie die Börse in der Wirtschaft. Die 
wirtschaftliche Wirklichkeit eines Landes 
vollzieht sich ja auch nicht allein an der 
Börse. Da werden die Aktien gehandelt. 
Entschieden wird da, wo die wirtschaftli- 
che Wirklichkeit stattfindet: in den Unter- 
nehmungen, in der Summe der Betriebe, in 
neuen technokratischen Strukturen. 
PLAYBOY: Und die Politik spielt sich in 
einer Scheinwelt ab? 

KREISKY: Was Sie da sagen, deckt sich mit 
den marxistischen Vorstellungen, die es 
vielfach in meiner Jugend gegeben hat: 
Die Politiker leben in einer Scheinwelt, 
und die echte Macht liegt bei denen, die 
in der Wirtschaft eine führende Rolle spie- 
len. Heute würde ich redlicherweise sagen, 
daß das alles in den verschiedenen Län- 
dern sehr verschieden ist. Im Prinzip je- 
doch ist es so. Das kann man bei Galbraith 
nachlesen, dem ich da voll zustimme. 


PLAYBOY: Danach gesellt sich zu der wirt- 
schaftlichen Macht, zu den großen Tech- 
nokratien noch die Vertretung der hohen 
Bürokratie — und in einer augenzwinkern- 
den Absprache beherrscht das Ganze die 
Gesellschaft. Ist das so? Und wenn es so ist: 
Finden Sie das in Ordnung? 

KREISKY: Das ist schon so. Aber wie ich sag- 
te: Es ist überall verschieden. Es gibt poli- 
tische Gruppen, die dieses Zusammenspiel 
akzeptieren. Es gibt solche, die es massiv 
wollen. Es gibt andere, die es nur teilweise 
tolerieren. Wir Sozialdemokraten sollen 
das erkennen und nicht tolerieren. Der 
supermarxistischen Linken geht unsere 
Toleranz dabei zu weit, das mag sein. 
PLAYBOY: Nun ist ja in Österreich wesent- 
lich mehr verstaatlicht alsin der Bundesre- 
publik Deutschland. Den deutschen Jusos 
müssen Österreichs verstaatlichte Mine- 
ralölindustrie, die verstaatlichten Stahl- 
werke und die verstaatlichten Banken ja 
als wahres Paradies erscheinen. Die Frage: 
Funktioniert das bei Ihnen nun wirklich 
besser, offener, demokratischer — und na- 
türlich: effizienter? 

KREISKY: Na gut, nehmen wir ein aktuelles 
Beispiel: Infolge der Verstaatlichung des 
Erdöls haben wir Österreicher während 
der Ölkrise niemals das Gefühl für die All- 
macht der großen Erdölkonzerne gehabt. 
Erstens, weil wirzum Teil selbst Erdöl aus 
unserer eigenen Produktion haben, und 


zum anderen, weil unsere verstaatlichte 
Gesellschaft den größten Teil des Erdöls 
importiert. Das heißt: Die internationalen 
Konzerne sind bei uns in der Anbieter- 
Position und hatten besondere Anstren- 
gungen gemacht, mit uns freundlich zu 
sein. Und wenn wir Preise mit denen aus- 
gehandelt haben, dann wußten wir, wovon 
wir reden, denn unsere eigene verstaatlich- 
te Gesellschaft kannte alle Marktdaten ge- 
nau — vor allem die Gewinnspannen, die 
Luft in so manchen Preisen. Für uns war 
das ein großer Vorteil. 

PLAYBOY: Ein schlauer Geschäftsabschluß 
zwischen Staat und Multis beantwortet 
natürlich nicht die Grundfrage nach der 
wahren Macht im Staate, und wer sie 
kontrolliert — oder? 

KREISKY: Natürlich nicht. Wer die Macht 
hat, will sie behalten und vergrößern — 
das ist ganz natürlich. Und wir Sozial- 
demokraten wollen diese Macht kontrol- 
lieren und durchsichtiger machen. Aber 
jetzt gibt es da ein Problem, über das ich 
in letzter Zeit intensiv nachgedacht habe: 
Die Verselbständigung der Macht selbst 
in verstaatlichten Unternehmen. Das 
macht mir Sorge. Das halte ich für eine 
negative Entwicklung. In der Praxis geht 
das so: Aus Gründen der Effizienz wer- 
den verstaatlichte Unternehmen, die in 
Konkurrenz mit privaten Gesellschaften 
stehen, sehr stark kommerzialisiert. Sie 
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Männer sind anatomisch verschieden - 
und wollen doch das gleiche: Bequemlichkeit dort. wo der 
Mann anfängt. Und das ist das Neue beim HOMIX: 
eine durchstudierte Mischung aus Baumwolle und Lycra*, also 
ohne Druckstellen. Sitzt hinten höher als vorn, also 
Rundum-Verpackung auch bei extremsten Bewegungen. Homix ist 
der Slip, den man unter keiner Hose sieht. Dabei gibt es ihn in 
9 männlichen Farben: jeans-blau, gold,hellblau, haut, türkis, 
braun, rot, schwarz. Und in hochzeitsnacht-weiß. 
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unterliegen nach der herrschenden Leh- 
re den gleichen Gesetzen wie die Privat- 
wirtschaft. Man muß also auch verstaat- 
lichte Unternehmen fusionieren, konzen- 
trieren, man ballt mehr Macht zusam- 
men. Ich habe das jahrelang getan und tue 
es noch. Aber dadurch entstehen mäch- 
tige Gebilde, bei denen die Gruppe der 
Manager und die Vertreter der Beschäf- 
tigten ihre Macht ineinander verschmel- 
zen. Beide denken und handeln so, als ob 
das Werk ihnen gehören würde. 

Die Kontrollinstanz wurde selbst zur 
Machtinstanz — und die Einrichtungen 
unseres politischen Systems reichen ein- 
fach nicht aus, um eine echte neue Kon- 
trolle aufzubauen. Wir müssen uns da 
einfach etwas einfallen lassen. Und wenn 
wir hier dauernd von Kontrolle reden, 
dann möchte ich sagen, daß ich dieses 
Wort eigentlich nicht mag. Ich möchte 
viel lieber sagen: Transparenz, Sichtbar- 
machen. Kontrolle besteht ja bereits im 
wesentlichen darin, daß man etwas öf- 
fentlich macht - hier liegt ja das Geheim- 
nis der Kontrolle in einer Demokratie. 
Wie gesagt: Dieser ganze Problemkreis 
bereitet mir großes Kopfzerbrechen, und 
ich glaube fest, daß es auch für verstaat- 
lichte Betriebe einer zusätzlichen Form 
öffentlicher Kontrolle bedarf. 

PLAYBOY: Viel extremer stellt sich die Fra- 
ge nach der Kontrolle der Macht bei den 
Geheimdiensten. Sie leiten oftmals im Un- 
tergrund politische Entwicklungen ein, 
die dann politisch nicht mehr zurückge- 
nommen werden können. Wie sieht es da- 
mit in Österreich aus? 

KREISKY: Also, bitte: Ich persönlich kann 
Geheimdienste nicht leiden; aber die 
Welt ist nun einmal so, wie sie ist. Wir 
haben da unsere Staatspolizei mit einem 
kleinen geheimen Apparat, und das Heer 
bei uns, das hat wohl auch so etwas Ähnli- 
ches. Da wir aber nur sehr wenig Geld für 
diese Zwecke zur Verfügung stellen, kann 
diese geheime Tätigkeit, die da ausgeübt 
wird, nicht größer werden. Was es bei uns 
überhaupt nicht gibt, und ich bin froh 
darüber, ist, daß kein Mensch im Regie- 
rungsapparat auch nur zehn Schilling 
ohne Quittung ausgeben kann. Zu meiner 
privaten Verfügung steht beispielsweise 
der vergleichsweise sehr kleine Betrag von 
monatlich 10000 Schilling. Das heißt 
zwar, daß er zu meiner persönlichen Ver- 
fügung steht, aber ich muß über je- 
den ausgegebenen Schilling Rechenschaft 
ablegen. Wenn ich das nicht will, muß 
ich’s aus eigener Tasche bezahlen. Die 
kleinen Geheimdienstbudgets und die 
Kontrolle darüber sorgen bei uns schon 
dafür, daß kein Unfug angerichtet wird. 
Trotzdem habe ich das alles nicht gern. 
PLAYBOY: Noch mehr Kontrolle wäre Ih- 
nen also lieber? 

KREISKY: Wir sprachen vorhin von Trans- 


parenz. Aktivitäten von Geheimdiensten 
kann man nicht öffentlich transparent 
machen, das versteht sich von selbst aus 
der Natur der Sache. Aber man kann eine 
repräsentative Kontrolleinrichtung schaf- 
fen, in der die Kontrolleure das Ver- 
trauen aller genießen. Die Demokratie 
von heute soll ja ganz allgemein nicht nur 
der Kontrolle des Parlaments unterste- 
hen; wir brauchen die Kontrolle durch 
die Presse und die Kontrolle durch neuar- 
tige Einrichtungen. Sehen Sie: Die Demo- 
kratie, wie wir sie heute leben, wurde vor 
etwa 200 Jahren gedacht. Aus dieser Zeit 
stammen die meisten ihrer Grundsätze. 
Und viele dieser Grundsätze sind heute 
nicht mehr aktuell. Die Trennung der 
Exekutive von der Legislative ist ja da 
zum Beispiel so eine Sache. 

PLAYBOY: Sie meinen die Beamten im 
Parlament, die Gesetze verabschieden und 
sie nachher selbst anwenden? 

KREISKY: Die Beamten als Parlamentarier 
sind noch gar nicht einmal das Problem, 
denn die praktizieren ja nicht mehr das 
Gesetz. In den meisten Parlamenten der 
Welt sind sie ja ihrer eigentlichen Arbeit 
enthoben. Aber nehmen Sie mal zum Bei- 
spiel das schr komplizierte Feld der sozia- 
len Versicherung. Wenn man keine So- 
zialversicherungsfachleute hätte, müßte 
man hundertprozentige Beamte anstellen. 
Und das sind dann Leute, die Direktoren 
der Sozialversicherung sind, und die gehen 
dann hin und exekutieren das Gesetz, das 
sie vorher selbst beschlossen haben. 
PLAYBOY: Haben Sie nicht den Eindruck, 
daß die Presse viel zu sehr, sagen wir mal, 
in der politischen Scheinwelt mitspielt, 
daß sie also ihre Kontrollfunktion auf 
Regierung und Parlament fixiert und 
die eigentlichen Machtträger im Staat — 
Multis, Gewerkschaften, Automobilklubs, 
Geheimdienste — nur viel zu schwach un- 
ter die Lupe nimmt? 

KREISKY: Dazu muß: ich erst einmal sa- 
gen: In ihrer demokratischen Funktion ist 
die Presse dadurch sehr stark beeinflußt, 
daß sie letzten Endes von Inseraten lebt. 
PLAYBOY: Wenn sie die nicht hat, dann ist 
sie pleite, und dann gibt es überhaupt 
keine Presse mehr. 

KREISKY: Richtig. Nichts in dieser Welt 
ist vollkommen. 

PLAYBOY: Fragen wir anders: Erfüllt die 
Oppositionspresse im besonderen diese 
Kontrollfunktionen? Was sagen Sie zur 
Oppositionspresse in Ihrem Lande? 
KREISKY: Sie soll die sozialdemokratische 
Regierung in dieser Beziehung durchaus 
einer Kontrolle unterwerfen. Man soll sie 
überhaupt scharf kontrollieren. Ich gehe 
weiter und sage sogar, man soll die sozial- 
demokratische Partei stärker kontrollie- 
ren als andere Parteien, weil sie ja in ihrer 
Zielsetzung und in ihrem Anspruch mehr 
ist als jede andere Partei in der Demokra- 


tie. Die Oppositionspresse erfüllt diese 
Funktion nicht seriös genug. Aber, bitte, 
ich such’ mir die Presse ja nicht aus. 
PLAYBOY: Gewissen Politikern und Staats- 
bürgern — und einigen Presseleuten — miß- 
fallen weniger Sie als Ihre Art zu regie- 
ren. Wie entscheiden Sie? Mehr mündlich 
oder schriftlich? Sind Sie ein Freund von 
Aktennotizen? 

KREISKY: Nein, ich mache fast nie Akten- 
notizen. Vielleicht kurze. Eher noch 
kürzeste: Bei den Aktenstücken schreibe 
ich etwas drauf, nachdem ich sie studiert 
habe. Meistens „Besprechen“. Dann weiß 
der Betreffende, daß ich über eine von 
mir angestrichene Stelle noch genauere 
Auskunft haben will und bespricht das 
alles bei nächster Gelegenheit mit mir. 
PLAYBOY: Wie entscheiden Sie meistens? 
Welchen Anteil hat bei Ihren Entschei- 
dungen der Instinkt? 

KREISKY: Die Erfahrung lehrt — mir geht 
es jedenfalls so —, daß Instinkt und Intel- 
lekt bei Leuten, die nun einmal auch ra- 
sche Entscheidungen treffen müssen, in- 
einandergreifen. Der Instinkt läßt sich 
vom Intellekt nicht trennen. Nicht in der 
Wirklichkeit, höchstens in der Theorie. 
Entscheidend ist ein Integrationsprozeß 
zwischen Intellekt und Instinkt. Besser 
noch: Er geht der Entscheidung voraus. 
PLAYBOY: Und klappt das immer so bei 
Ihren Entscheidungen? 

KREISKY: Manchmal natürlich nicht. Es 
kommt schon vor, daß mir mein Instinkt 
dieses sagt und mein Verstand jenes. 
Aber meistens versuche ich doch, Annä- 
herungswerte zu finden, die richtige Mit- 
te. Schwieriger ist es manchmal, den rich- 
tigen Zeitpunkt für eine Entscheidung zu 
finden. Das ist bei mir dann eine Instinkt- 
frage. Man muß da ein bisserl ein Gefühl 
dafür haben. Der Verstand sagt einem, 
man soll nicht so rasch entscheiden, weil 
man die ganze Situation noch nicht über- 
blickt, nicht alle wichtigen Fakten unter 
Kontrolle hat. Aber manchmal ist es gut, 
blitzschnell zu entscheiden: Man denkt 
noch unschlüssig herum und hat zu viele 
Unbekannte in der Hand. Man sieht nicht 
durch. Eine rasche Entscheidung hat den 
großen Vorteil, daß sie da ist. Sie ist vor- 
handen. Man kann sie dann immer noch 
ein bißchen korrigieren. 

PLAYBOY: Wie man weiß, gebrauchen Sie 
oft den Begriff „Intellektueller“. Die 
meisten, die ihn sonst verwenden, meinen 
damit ihre quasi-religiöse Zugehörigkeit 
zu einer Bekenntnis- oder Gesinnungs- 
gruppe. Sind Sie ein Intellektueller? 
KREISKY: Ich habe einmal geschrieben, ich 
bin kein Intellektueller, aber ich bin 
trotzdem intellektuell. Es ist wahrschein- 
lich so, daß ich diesen Begriff vor allem 
deshalb verwende, weil ich nicht „Akade- 
miker“ sagen will. Ein Intellektueller 
braucht kein akademisches Abgangszeug- 


nis zu haben. Er braucht nicht einmal die 
Universität besucht zu haben. 

PLAYBOY: Sie meinen also, Ärzte — Chirur- 
gen zum Beispiel — und Ingenieure seien 
nicht unbedingt schon Intellektuelle? 
KREISKY: Ja. In diesem Sinne würde ich 
auch Arbeiter, die von ihrer Denkfunk- 
tion Gebrauch machen, als „Intellektuel- 
le“ bezeichnen. Ich meine damit jeden 
nachdenklichen, zum Nachdenken nei- 
genden Menschen und keineswegs nur die 
welt- und lebensfremden Theoretiker 
oder Ideologen, die meinen, sie hätten 
einen Exklusivitätsanspruch auf diesen 
Begriff. Intellektuell, das hat für mich 
eine positive Färbung. 

PLAYBOY: Kehren wir zur Kontrolle zu- 
rück. Oder zum Aufdecken und Veröf- 
fentlichen bestimmter Zusammenhänge 
oder Mißstände. Wer macht transparent 
— wie weit gehen die Befugnisse eines sol- 
chen Öffentlichkeitsarbeiters? 

KREISKY: Man muß davon ausgehen, daß 
es verschiedene Interessenlagen gibt. 
Nämlich: Wer Entscheidungen trifft, hat 
nicht die gleichen Interessen wie derjeni- 
ge, der ihnen unterworfen ist. Aber auch 
derjenige, der entscheidet, braucht nichts 
dagegen zu haben, daß seine Entschei- 
dungen transparent gemacht werden. 
Man kann annehmen, daß ich mit 
meinen Budgetposten korrekt umgehe; 
vielleicht weil ich mich fürchte, daß all- 
fällige Unkorrektheiten schonungslos 
aufgedeckt werden - vielleicht, weil ich 
aus moralischen Gründen korrekt bin. 
Der Grund meines Verhaltens ist für die 
Öffentlichkeit belanglos. Was zählt, ist 
mein Verhalten. Dazu gehört aber der 
Abbau des Amtsgeheimnisses. Da sollte 
der Grundsatz gelten: Sowenig wie mög- 
lich, soviel wie nötig. 

PLAYBOY: Wie steht es denn im wirtschaft- 
lichen Bereich mit der Kontrolle? 
KREISKY: Da ist die Kontrolle unzu- 
reichend. In Österreich, und in den mei- 
sten anderen Ländern reicht die Aus- 
kunftspflicht eigentlich nicht aus. Allein 
was es da im Finanzbereich ... 

PLAYBOY: Aber, Herr Bundeskanzler, freie 
Wirtschaft heißt Wettbewerb — und damit 
auch Geschäftsgeheimnis vor der Kon- 
kurrenz.... 

KREISKY: ...in Wirklichkeit ist die freie 
Wirtschaft schon lange keine freie Wirt- 
schaft mehr. Da gibt es Absprachen. Und 
daneben gibt es die von Ihnen beschwore- 
ne Konkurrenz, das Betriebsgeheimnis, 
das Berufsgeheimnis. Richtig, im staatli- 
chen und öffentlichen Leben gibt es mehr 
Transparenz als im privatwirtschaftli- 
chen. Und die Transparenz muß ihre 
Grenzen haben, so wie die Diskussion — 
nämlich dort, wo sie in Gefahr gerät, ent- 
scheidungsunfähig zu werden. Demokra- 
tie üben heißt auch entscheiden. 
PLAYBOY: Die Sozialdemokratie kommt 
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aber gerade mit einem umfangreichen 
Kontrollanspruch! Deshalb kann Mitbe- 
stimmung im Betrieb zur Fremdbestim- 
mung durch die Gewerkschaften werden. 
Wie sieht das in der Praxis aus, und wie 
definieren Sie diesen Kontrollanspruch? 
KREISKY: Es ist doch so: Wenn ein Unter- 
nehmer tausend Leute beschäftigt und 
diese tausend werden arbeitslos — aus ir- 
gendwelchen Gründen, die in der Person 
des Unternehmers liegen — dann ist das 
Problem kein  persönlich-betriebliches 
mehr, sondern ein gesellschaftliches. War- 


um? Die Leute bekommen Unterstützung . 


des Staates, werden umgeschult, müssen 
neue Arbeitsplätze finden. All das hat 
eine unternehmerische Entscheidung aus- 
gelöst. In einem Bezirk in Österreich gibt 
es gleich zwei solcher Fälle. Das ist der 
Grund für die Forderung, daß die Ent- 
scheidungen des Unternehmers mitbe- 
stimmt werden. Wer es ist? Einer, den al- 
lein die Arbeitnehmer wählen. 

PLAYBOY: Also doch Fremdbestimmung 
durch die Gewerkschaften? 

KREISKY: Nein, darum geht es nicht. Nach 
einem relativ kurzen Zeitraum ist der Er- 
kenntnis- und Informationsstand bei An- 
gestellten und Arbeitern so gut, daß sie zur 
Vertretung ihrer Interessen auf einen 
Betriebsfremden verzichten können. 
PLAYBOY: Das klingt etwas utopisch. Wer 
von industriellem Wachstum spricht, wer 
über Investitionen entscheidet, muß in 
Zeiträumen von sieben bis zehn Jahren 
denken. Wer kann das schon außer dem 
Unternehmer? Ein Arbeitnehmer — sein 
guterBildungsstand einmal vorausgesetzt — 
denkt an heute und morgen. Er denkt 
weder an die Zukunft des Unternehmens 
und dessen Aufgaben im Jahre 1985 noch 
an Marktdispositionen. Er denkt an Ur- 
laubsgeld, Arbeitszeitverkürzung, Über- 
stundenforderung, die nächste Lohntüte. 
KREISKY: Das glaube ich nicht. Aus Erfah- 
rung nicht. Ein paar Leute mögen so den- 
ken. Ein paar Angestellte schen nur ihr 
Einkommen. Der Unternehmer auch. 
Ein jeder denkt an seinen eigenen Vorteil. 
„Jeder denkt an sich, nur ich denk’ an 
mich“ — so geht der alte Spruch. Bei uns 
in Österreich, da rede ich aus Erfahrung, 
ist vielleicht nicht jeder einzelne so sehr an 
der Zukunft des Unternehmens interes- 
siert. Aber die Betriebsräte, die sind inter- 
essiert, brennend sogar, die fühlen sich 
mitverantwortlich. Gerade heute haben 
mich Betriebsräte aus meinem Wahlkreis 
angerufen und wollten mit mir über die 
Zukunft ihres Betriebes reden. 

PLAYBOY: Aber von vielen Unternehmern 
wird doch beklagt, daß die Arbeitnehmer 
heute keine Betriebstreue mehr kennen... 
KREISKY: Viele Leute halten die Mobilität 
der Arbeitskraft für etwas Wunderbares. 
Andererseits: Die Leute, die ihr Häus- 
chen neben dem Betrieb gebaut haben, 


hängen in dem Maße am Betrieb, wie sie 
an ihrem Häuschen hängen. Und das ist 
nichts Schlechtes. Es spricht für und 
nicht gegen die Mitbestimmung. 
PLAYBOY: Sie spielen eine wichtige Rolle 
in der Sozialistischen Internationale, zu- 
sammen mit Willy Brandt und Olof Pal- 
me. Sie waren zu Beginn dieses Jahres auf 
einer zweiten Informations-Reise in den 
nordafrikanischen Ländern. Sie haben 
den Versuch eingeleitet, das direkte Ge- 
spräch zwischen Israel und Ägypten - zwi- 
schen den sozialistischen Parteien beider 
Länder — in Gang zu bringen. Ist dazu die 
Sozialistische Internationale als Organi- 
sation stark und gewichtig genug? 
KREISKY: Die Sozialdemokratie trägt viel 
politische Verantwortung. In beinahe al- 
len europäischen Ländern des Westens 
trägt sie die Regierungsverantwortung, 
teilweise allein, teilweise im Verein mit 
anderen Parteien. Dennoch ist sie nicht 
stark genug, um einer europäischen Poli- 
tik das Gepräge zu geben. Ich meine jetzt 
nicht die europäische Politik im Sinne der 
EG-Politik, ich meine eine gesamteuro- 
päische Politik, die es noch gar nicht gibt. 
Im Sinne sozialdemokratischen 
Währungspolitik, einer sozialdemokrati- 
schen Sozialpolitik, Krisenpolitik und 
einer Energiepolitik. Das ist heute aktuel- 
ler als die Forderung nach mehr Gleich- 


einer 


heit, im Sinne von sozialer Gerechtigkeit. 
Daß wir dafür sind, das hat sich schon 
herumgesprochen. Es geht bei einer sol- 
chen gesamteuropäischen Politik um die 
großen Fragen der Zeit. Ich habe einen 
Anfang gemacht, gegenüber den arabi- 
schen Staaten. Es gibt jetzt eine Öffnung 
nach einer Richtung, wo bisher keine 
war. Das ist eine langwierige und kompli- 
zierte Entwicklungsarbeit. Die Schwie- 
rigkeiten, die dieser Entwicklung im We- 
ge stehen, muß man auch erkennen: Auf 
der einen Seite ist die Sozialdemokratie 
eine internationale Bewegung, auf der an- 
deren ist bislang die Politik eigentlich 
nur im nationalen Rahmen möglich. Nur 
national können sich Mehrheiten auf de- 
mokratische Weise durchsetzen. 

PLAYBOY: Seit Ausbruch des Ersten Welt- 
krieges — denkt man dabei an Bebel und 
noch mehr an Jean Jaures - ist die Sozial- 
demokratie genau da gescheitert. Was ihr 
nach eigenem Wunsche gelingen sollte, das 
ist ihr bisher noch nie geglückt. Die Frage 
nach der Mehrheit ist die Frage nach dem 
Wähler. Damit ist der Kern der Sache klar, 
denn allzuweit kann sie sich nicht vom 
Wähler entfernen, abgesehen von den 
Unterschieden von Land zu Land. 
KREISKY: Das ist keine Frage an die 
Adresse der Sozialistischen Internationa- 
le. Sie ist als Organisation wirkungsloser 
als die Parteien in den einzelnen Län- 
dern. Das Formulieren einer gemeinsa- 
men Politik ist ein Ding, das Durchsetzen 


ein anderes. Dabei tritt die Internationale 
völlig in den Hintergrund. Von den Par- 
teien gehen andererseits manchmal stärk- 
ste Impulse aus. Direkt, ohne daß diese 
durch die Internationale verstärkt werden 
müßten. So kann niemand bestreiten, daß 
Soares die überragende Persönlichkeit des 
portugiesischen Sozialismus ist. Wenn er 
untergehen sollte, wäre das in der Wir- 
kung gleich wie damals, als Dublek un- 
terging. Niemand kann bestreiten, daß 
Wilson in Großbritannien mit Hilfe des 
Referendums eine politische Leistung 
ersten Ranges vollbrachte. Sie zweifeln? 
Zu Unrecht. Er hat Labour vor dem Aus- 
einanderbrechen bewahrt, und nicht um 
den Preis der Isolierung von Europa. 
PLAYBOY: Aber das Hauptproblem hat er 
nicht gelöst... 

KREISKY: Was in England wirklich pas- 
siert ist, kann ein älterer Österreicher am 
ehesten beurteilen. Nur jemand, der 
selbst erlebt hat, wie ein Reich zerfiel und 
wie diejenigen, die übrigblieben, nicht 
mehr zu sich selber finden konnten. Das 
ist schlimm, wenn man sich nicht ent- 
schließen kann, die Ärmel hochzukrem- 
peln. Die Geschichte unserer ersten Repu- 
blik war so. 

PLAYBOY: So geschen ist England aller- 
dings noch gut dran. 

KREISKY: Ja, England ist als Mutterland 
nicht zerfallen. Es zeigt Erscheinungen 
des Zerfalls. In Schottland gibt es Ten- 
denzen, stärker in Irland, aber trotzdem 
ist es als Mutterland kompakt. Die ganze 
K.u.k.-Monarchie hatte nicht mehr Ein- 
wohner als Großbritannien heute. Nicht 
die Größe ist das Entscheidende, sondern 
die Tatsache, daß die Monarchie ein 
Vielvölkerstaat war. Der zweitgrößte sla- 
wische Staat der Welt. Österreich hat kei- 
ne germanische, sondern eine keltische 
Urbevölkerung, wir leben hier auf panno- 
nischem Grund. Über diese keltische Ur- 
bevölkerung schoben sich der Reihe nach 
ununterbrochen Völker. Hunnen, Ma- 
gyaren, Slawen, Türken, relativ wenig 
Germanen. Aber heute, heute ist Öster- 
reich nicht mehr der Rest des alten Groß- 
reichs, heute ist es ein innerlich gefestigter 
Kleinstaat, der zu sich selbst gefunden 
hat — etwas Neues. 

PLAYBOY: Etwas wie die Schweiz — oder 
etwas nach dem Vorbild der Schweiz, wie 
es die Staatsvertrags-Mächte wünschten? 
KREISKY: Sicher etwas wie die Schweiz 
und sicher in den fünfziger Jahren getreu- 
lich nach dem Vorbild der Schweiz. 
Einen Unterschied gab es schon immer: 
In die Schweiz, in dieses kompakte Land, 
wirkten nach dem Wiener Kongreß weni- 
ger andere Mächte hinein. 

PLAYBOY: Und wie hält es Österreich mit 
seiner Neutralitätspolitik? 

KREISKY: Nicht Österreich als Staat wur- 
de nach dem Vorbild der Schweiz neu 
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geformt, sondern seine Neutralitätspolitik. 
Diese erschien mir aufgrund meiner 
eigenen Erfahrungen in Schweden als die 
einzig mögliche und adäquate Außen- 
politik des europäischen Kleinstaates im 
Kraftfeld der Großmachtinteressen. Diese 
Politik der militärischen Bündnisfreiheit 
ist verfassungsmäßig verankert. Im soge- 
nannten Moskauer Memorandum, das 
dem Staatsvertrag vorausging, wurde die 
Forderung nach einer Außenpolitik 
festgehalten, die sich die schweizerische 
zum Vorbild nehmen solle. 

PLAYBOY: Kam diese Forderung nach 
Neutralitätspolitik ä la Schweiz einfach 


von sowjetischer Seite oder spiegeln sich 


in ihr schon österreichische Wünsche? 
KREISKY: Das kam schon auch von uns. 
Ich selbst bin da befangen. Aber ich halte 
den schwedischen Diplomaten und Beob- 
achter Sven Allard- einen Konservativen — 
für einen zuverlässigeren Zeugen. Er hat 
das genau beschrieben. 

PLAYBOY: Nun gibt es aber einen wesentli- 
chen Unterschied zwischen der mehr als 
anderthalb Jahrhunderte alten schweize- 
rischen Neutralität, die Patina 
angesetzt hat, und der österreichischen. 
Lange Zeit betrachtete sich Bern als den 
Vatikan in Angelegenheiten der Neutrali- 


etwas 


tät. Diesen Rang kann Bern nicht mehr 
beanspruchen. Österreich führt doch eine 
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aktivere Außenpolitik, ist - im Gegensatz 
zur Schweiz — Mitglied der Vereinten Na- 
tionen: Ist die UNO-Mitgliedschaft von 
Vorteil oder zieht sie die Neutralität in 
Zweifel? 

KREISKY: Sie hat uns, langfristig gesehen, 
nur Vorteile gebracht. Aber diese Mit- 
gliedschaft stellt auch Ansprüche. Man 
kann sich als UNO-Mitglied nur in Aus- 
nahmefällen der Stimme enthalten. Das 
mag vorkommen, aber eigentlich muß 
man Stellung nehmen. Das haben wir nun 
fast 20 Jahre lang auch getan. 

PLAYBOY: Die schweizerische Regierung 
hatte vor allem größte Bedenken, der 
UNO beizutreten, weil sie sich nicht dem 


Sicherheitsrat, der Sanktionen verhängen 
kann, ausliefern wollte. 
KREISKY: Selbst in den zwei Jahren, als 
Österreich Mitglied des Sicherheitsrates 
war, konnten wir nützliche Politik ma- 
chen. Wir haben Stellung bezogen, wir 
haben Kontingente für die UN-Truppen 
zur Erhaltung des Friedens in Zypern, auf 
den Golan-Höhen beigesteuert; österrei- 
chische Blauhelme stehen am Suezkanal, 
ohne daß unsere Neutralität jemals in 
Zweifel gezogen worden wäre. Wir haben 
Opfer zu beklagen, Soldaten, die gefallen 
sind, die im Dienste der Vereinten Natio- 
nen ihr Leben lassen mußten. 

Wir haben immer wieder alles über- 


Zum 
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prüft. Wir sind immer wieder zum glei- 
chen Schluß gekommen: Dieser Aufgabe 
können und dürfen wir uns nicht entzie- 
hen. Es ist ein Wunder — und deshalb er- 
wähnenswert —, daß die öffentliche Mei- 
nung Österreichs das auch akzeptiert. 

PLAYBOY: In einem Punkt schneidet aller- 
dings Österreichs Neutralitätspolitik 
schlechter ab als die schweizerische: in 
der Frage der Bewachung seiner Neutrali- 
tät. Die Schweiz stellt der UNO keine 
Truppen zur Verfügung. Sie braucht sie 
zum Schutze ihrer Unabhängigkeit selbst 
— und erfüllt gerade damit eine wichtige 
politische Funktion. Und Österreich, das 
mit dem Bundesheer seine Schwierig- 


guten Ton 
gehört 


keiten und zur eigenen Verteidigung 
nicht genug Soldaten hat, stellt einen al- 
lerdings nur geringen Teil davon noch 
der UNO zur Verfügung? 

KREISKY: Ohne die Angelegenheiten eines 
anderen Staates beurteilen zu wollen: 
Hier muß man doch sehen, daß die 
schweizerische Neutralität andere Wur- 
zeln hat. Sie ist seit dem Wiener Kongreß 
sozusagen intabuliert. Sie ist damit unver- 
sehrt durch zwei Weltkriege hindurch- 
gegangen und konnte den eigenen Frie- 
den bewahren. Wenn es die Geschichte 
mit einem gut gemeint hat, sagt man 
gern, das sei der eigenen Politik auch 
zuzuschreiben. Das ist wahrscheinlich 
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auch so, aber die Konstellation der öster- 
reichischen Politik ist eine andere als die- 
jenige der schweizerischen. Die Schweiz 
hat militärisch leicht zu verteidigende 
Grenzen. Österreich hat Grenzen mit einer 
Länge von 2700 Kilometern, davon hat 
Österreich 1200 Kilometer gemeinsam 
mit Staaten, in denen Kommunisten die 
politische Macht ausüben. Die Schweiz 
dagegen hat nur Grenzen mit Nachbarn 
gemeinsam, die demokratisch sind wie sie 
selbst. Nicht, daß ich deshalb die österrei- 
chischen Grenzen als gefährdet ansehe, 
und ich würde nicht einmal sagen, es lie- 
ge darin eine besondere Bedrohung. Es 
handelt sich einfach um eine militärpoli- 
tisch gänzlich anders geartete Situation. 
Die militärische Landesverteidigung muß 
sich nach einem bestimmten Konzept 
ausrichten. Die Verteidigung kann wirk- 
sam sein, im Falle Österreichs, nicht in je- 
dem möglichen, aber in jedem wahr- 
scheinlichen Ernstfall. Bei Übergriffen 
beispielsweise. Beim Versuch, Kriege 
durch Stellvertretung zu führen, kann sie 
einiges ausrichten... 

PLAYBOY: Aber auch diese Fälle sind nicht 
allzu wahrscheinlich. Angebliche Durch- 
marschoperationspläne des Warschauer 
Paktes wurden von der Presse in Öster- 
reich vor einiger Zeit veröffentlicht. Nun 
ist auch dieser Fall, auf den Österreich 
militärisch nicht vorbereitet ist, nicht be- 
sonders wahrscheinlich. Aber jst es nicht 
so, daß hier aus der Not einfach eine Tu- 
gend gemacht wird, daß die militärische 
Schwäche Österreichs ein Resultat ganz 
anderer Umstände ist? 

KREISKY: Es sind auch andere Umstände 
dafür verantwortlich. Wir haben nicht die 
Wirtschaftskraft der Schweiz. Wir hat- 
ten zwei schwere Kriege und zwei Nach- 
kriegskrisen, die Österreich arm mach- 
ten. Das erklärt einiges, wenn nicht sogar 
alles. Ein solches Volk hat eben geringe- 
res Vertrauen in militärische Möglich- 
keiten. Das österreichische Volk hat die 
Rechnung zweier Kriege bezahlen müssen. 
PLAYBOY: Von zwei Kriegen, die Öster- 
reich nicht vermeiden wollte... 

KREISKY: Die Völker sind immer mehr 
oder weniger unschuldig an den Kriegen. 
Für Kriege sind gewisse Kreise, Gruppen 
und Personen verantwortlich, Menschen, 
die Macht und große Interessen haben. 
Jedes Volk ist friedliebend. Nicht, daß 
das österreichische besonders friedliebend 
wäre, aber es neigt seiner ganzen Mentali- 
tät nach nicht zum Kriegerischen. 
PLAYBOY: Sind Sie der Inbegriff des echten 
Österreichers? 

KREISKY: Ich habe ein ausgeprägtes Öster- 
reich-Bewußtsein, wenn ich das von mir 
selber überhaupt sagen darf. Besonders 
eng ist mein Verhältnis zu unserer Ge- 
schichte, zu unserer Lebensart, so sehr diese 
auch kritisiert wird, und ich schätze die 


teilweise noch unentdeckten und wenig 
sichtbaren Qualitäten dieses Volkes. 
PLAYBOY: Was sind das für verborgene 
Qualitäten? 

KREISKY: Sicher sind es nicht Charakteri- 
stiken, denn ein Volkscharakter, wenn es 
ihn gibt, ist ja nicht unwandelbar. Öster- 
reich liegt am Kreuzweg der Geschichte, 
das Resultat ist Völkerintegration. Die 
Österreicher sind phantasiebegabt, mu- 
sisch, erfinderisch. Eine Großzahl von 
Österreichern stehen in führender Posi- 
tion in großen Wirtschaftsbetrieben in 
der Bundesrepublik Deutschland, in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, im 
Ausland überhaupt. Eine große Zahl, 
wenn man diese in Relation zur Einwoh- 
nerzahl von etwas über sieben Millionen 
Einwohnern setzt. In der Kunst und in 
der Literatur hat sich das niedergeschla- 
gen. Niemand wird bestreiten, daß die 
zweite Republik eine bedeutende Litera- 
tur hervorgebracht hat. 

PLAYBOY: Sie lieben Ihr Land also... 
Kann man denn ein Land lieben oder nur 
Menschen oder nur die Möglichkeiten 
dieses Landes? 

KREISKY: Unlängst hat der Peter Handke 
gesagt, er könne kein Land, er könne nur 
Menschen lieben. Ich bin da etwas ande- 
rer Meinung. Man kann durchaus ein 
Land lieben, man braucht ja dabei die 
Menschen, die dazu gehören, nicht auszu- 
nehmen. Aber es gibt da keine Regel, 
man kann es halten, wie man will. Viel- 
leicht hat man zu einigen besonderen 
Gruppen oder Personen ein besonderes 
Verhältnis und andere sind einem voll- 
kommen gleichgültig. 

PLAYBOY: Und lieben Sie Ihr Österreich 
um seiner Möglichkeiten willen? 

KREISKY: Nein, nicht um seiner Möglich- 
keiten willen. Österreich ist ja vor allem 
schön. Es gibt wenige Gegenden, die so 
schön sind wie die österreichischen. Es 
gibt natürlich Leute, die nur das Meer 
lieben. Nun kann man schlicht für das 
Schöne aufgeschlossen sein, es mögen und 
ein bisserl mehr als das. Aber Menschen 
gegenüber? — da verhält es sich anders. 
Man kann einen Menschen nicht wie eine 
Landschaft schätzen und mögen. 
PLAYBOY: In Ihrer Jugend waren Sie ein 
ziemlich radikaler Marxist. Zwölf Jahre, 
wichtige Jahre, haben Sie in Schweden 
verbracht. Sind Sie im Ausland so öster- 
reichisch geworden? 

KREISKY: Viele Österreicher sind ins Aus- 
land gegangen aus Ressentiment. Weil sie 
zu Hause nicht genug Anerkennung fan- 
den. Andere Österreicher neigen dazu, 
sich mit ihresgleichen herumzuraufen 
und dann zu resignieren. Ändere wandern 
aus Gründen des Ressentiments eben aus. 
Es gibt solche, die statt eines Ressenti- 
ments ein Sentiment bekommen. Emi- 
granten zum Beispiel. Dieses Nicht-nach- 


Hause-Können ist dann entscheidend. Je 
weniger einer in seine Heimat kann, desto 
stärker wird seine Bindung an diese Hei- 
mat. Es kommt da sehr oft zu einer Hy- 
pertrophie der Gefühle, zu einer romanti- 
schen Verklärung von allem, was Heimat 
bedeutet. Das erklärt auch, daß es zu 
Katastrophen kommt, wenn dann einer 
heimkehrt und seine großen Erwartungen 
enttäuscht werden. Bei mir war das nicht 
so. Ich bemühte mich, zu einem realen 
Verhältnis zu kommen. Ich war als öster- 
reichischer Diplomat in Schweden, an die 
fünf Jahre, ehe ich definitiv zurückkehrte. 
PLAYBOY: Sie kamen zurück und waren 
nicht enttäuscht, weil Sie auch nicht all- 
zuviel erwarteten. Realistisch sind Sie 
auch in Ihrem Umgang mit Freunden und 
Feinden — oder besser: Gegnern. Eigent- 
lich haben Sie ein besonderes Verhältnis 
zu den Gegnern. Ihnen haben Sie mehr zu 
verdanken als Ihren Freunden. Die SPÖ 
wurde Ihnen anvertraut, als sie in 
schlechter Verfassung war, und ihre Geg- 
ner sahen es gern. Ein SA-Mann warnte 
Sie vor einer neuerlichen Verhaftung 
durch die Nazis. Ein Gefängnisbeamter 
„vergaß“, Sie auf einer Liste aufzuführen, 
und damit entgingen Sie der Einweisung 
in ein Konzentrationslager. Haben Sie 
ein besonderes freundschaftliches Ver- 
hältnis zu Ihren Gegnern oder ein beson- 
ders feindliches zu Ihren Freunden? 
KREISKY: Von Freund/Feind-Begriffen in 
der Politik halte ich gar nichts. Den poli- 
tisch Andersdenkenden begreife ich als 
das, nicht aber als Feind. Daß ich Gefüh- 
le des Hasses nicht mobilisieren kann, hat 
man mir zeitweise als Mangel angelastet. 
Nein, Haß ist eine Schwäche, denn er 
macht wirklich blind. In der Politik muß 
man den Gegner fixieren, ihn analysieren, 
seine schwächste Stelle suchen und ihn 
dann bekämpfen, systematisch, 
man herausgefunden hat, wo er am mei- 
sten verwundbar ist. Für manche bedeu- 
tetdasLauheit,nichtheißundnichtkalt... 
Aber das, was man nicht an lodernder Be- 
geisterung oder Feuer zur Verfügung hat, 
das kann man durch systematische Be- 
harrlichkeit ersetzen. Ich glaube nicht 
an rasche Erfolge. Ich bin durch viele Nie- 
derlagen gewandert, ohne dabei Schaden 
genommen zu haben. 

PLAYBOY: Als Jude der Herkunft nach ist 
es Ihnen nicht schwergefallen, sich mit 
Arabern wie Khaddafı und Sadat zu be- 
freunden. 

KREISKY: Ich weiß wirklich nicht, ob 
Khaddafı mich als Freund bezeichnen 
würde... 

PLAYBOY: Aber Ägyptens Präsident Sadat 
nennt Sie „mein guter Freund Kreisky“ — 
zumindest in der Öffentlichkeit. 

KREISKY: Ja. Und auch einige andere ara- 
bische Persönlichkeiten fühlen sich mit 
mir — nun — befreundet. Es ist auch voll- 


wenn 


kommen sekundär, was einer seiner 
Herkunft nach ist, welcher Religions- und 
Schicksalsgemeinschaft er angehört. Men- 
schen, die etwas klüger und einsichtiger 
sind, werden sich doch in ihrem Verhal- 
ten nicht von derart antiquierten Vorstel- 
lungen leiten lassen. Das stimmt: Es ist 
mir fast immer wieder gelungen, mit 
Menschen eine gemeinsame Gesprächsba- 
sis zu finden. 

PLAYBOY: Aber ist es überhaupt möglich 
oder sinnvoll, jedem Gegner auf dem Um- 
weg des Verstands oder des Verstehens 
näher zu kommen? 

KREISKY: Der Verstand ist ein Ding, das 
Verstehen ein anderes. Zum Verstehen 
reicht der Verstand allein nicht aus. Dazu 
gehört die Bereitschaft, auf den anderen 
eingehen zu wollen. Und diese Bereit- 
schaft ist bei mir immer vorhanden. 
PLAYBOY: Tun Sie sich nicht innenpoli- 
tisch schwerer als in der Außenpolitik? 
KREISKY: Ich habe auch in Österreich in 
anderen Parteien immer Leute gefunden, 
mit denen man vernünftig reden konnte. 
Lange bevor ich Bundeskanzler war. Ich 
mag nur nicht, wenn man sich in der 
politischen Auseinandersetzung auf per- 
sönliche Bekanntschaften und Freund- 
schaften beruft. Das ist ein Mißbrauch. 
Jede Argumentation sei jedem gestattet, 
es sei denn, sie werde persönlich verlet- 
zend, herabwürdigend geführt. Aber das 
ist nicht nur in der Politik so. Ich halte das 
aber im politischen Bereich für eine be- 
sonders üble Methode, weil Politiker sich 
selbst erniedrigen, wenn sie andere dif- 
famieren. Die Demokratie verträgt sol- 
che Entgleisungen schlecht. 

PLAYBOY: Sie sind beliebt. Die Witze über 
Sie werden gesammelt, sie füllen Bücher, 
und die Bücher werden sogar gut ver- 
kauft. Was man - in Wien vor allem — 
nicht durchweg gern sieht, ist das Be- 
mühen, mit viel Ehrgeiz und noch mehr 
Geld der UN eine eigene Stadt zu schaf- 
fen. Gemeint ist die UNO-Stadt, die 
Hunderte von Millionen. Schilling ver- 
schlingt. Steht dieser Riesenaufwand ei- 
gentlich im rechten Verhältnis zu dem 
Nutzen, den man sich davon versprechen 
kann? Weder New York noch Genf ha- 
ben als Gaststädte der Vereinten Natio- 
nen besonders gute Erfahrungen gemacht. 
KREISKY: Das gehört nun einmal zu unse- 
rer Neutralitätspolitik. Wien ist bereits 
das dritte UNO-Zentrum. Es beherbergt 
die Atom-Behörde, die UNIDO. Andere 
internationale Zusammenschlüsse haben 
sich in Wien niedergelassen, die OPEC 
(Organisation erdölexportierender Län- 
der). Wien ist für die UN und für bilate- 
rale Verhandlungen zwischen Drittstaa- 
ten eine gute Adresse geworden. Man 
sollte aber den Nutzen für den Tourismus 
nicht überschätzen. Es geht um mehr, 
nämlich um die Funktion Wiens. Es war 
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die Tragödie Wiens in der ersten Repu- 
blik, daß es plötzlich zu groß war für den 
neuen Staat. Oder besser: dieser war zu 
klein für diese Stadt. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg fiel Wien plötzlich die Chan- 
ce zu, wieder eine große europäische 
Stadt zu werden. Wien ist heute mehr als 
die Hauptstadt der Republik Österreich 
und ein Bundesland neben anderen. Wien 
ist heute eine der europäischen Haupt- 
städte, wichtig vor allem für den Osten. 
PLAYBOY: Aber haben nicht Sie persön- 
lich, weil es Ihr eigenes Konzept war und 
weil Sie vielleicht etwas groß geraten sind 
für dieses kleine Land, die Hauptstadt 
größer machen wollen? Indem Sie bei- 
spielsweise in Ihrer Eigenschaft als Ko- 
ryphäe der Sozialistischen Internatio- 
nale ohne besondere Rücksichtnahme auf 
diplomatische Empfindlichkeiten Initiati- 
ven ergriffen — in Nordafrika, im Mittle- 
ren Osten und anderswo — und dann, 
wenn sich solche Reisen günstig entwik- 
kelten, plötzlich auch noch etwas als Kanz- 
ler auftraten und Verhandlungsparteien 
nach Wien holten? | 

KREISKY: Ich gelte in der Sozialistischen 
Internationale ein bißchen als Fachmann 
für diese Fragen. Das hat dazu geführt, 
daß man ganz gern mit mir über solche 
Fragen spricht. Aber als Vermittler kann 
ich nicht wirken. Dazu fehlt mir das ma- 
terielle, militärische und finanzielle Po- 
tential. Zum anderen Punkt: Österreich 
muß sich aktiv an der Entspannungspoli- 
tik beteiligen, es muß allen Seiten gute 
Dienste leisten. Aber dieses Land ist für 
mich weder zu klein, noch bin ich für das 
Land zu groß. 

PLAYBOY: Sie haben diese Einsicht, aber 
wie denkt die Bevölkerung? Ist der An- 
schluß an Deutschland — an die Bundes- 
republik Deutschland — kein österreichi- 
sches Trauma mehr? Ein Trauma blieb es 
auch nach dem Zweiten Weltkrieg für die 
Östeuropäer. 

KREISKY: Es ist keines mehr. Es war 
schwierig für die Menschen in der ersten 
Republik, die ich noch aus eigener Än- 
schauung kenne. Die meisten entschieden 
sich damals für die Auffassung, Öster- 
reich sei ein Teil Deutschlands. Die poli- 
tische Forderung nach dem Anschluß 
nahmen viele ernst. In der Wirklichkfit 
des Anschlusses, den sich nicht einmal die 
sogenannten Großdeutschen so gedacht 
hatten, wachten alle auf. Heute ist das 
kein Problem mehr. Der Umstand, ein 
kleines Land zu sein, stört uns überhaupt 
nicht mehr. Wir sind Österreicher wie die 
Dänen Dänen sind, oder wie sich die 
Schweizer als Schweizer begreifen. Wir 
unterhalten nicht ein Verhältnis beson- 
derer Art — eine special relationship — mit 
der Bundesrepublik Deutschland. Dar- 
aus muß man ersehen, wie rasch die Ge- 
schichte zum Lehrmeister werden kann. 


Es ist nicht so, wie Hegel meinte: daß 
nämlich die Geschichte bloß lehre, daß 
die Menschen nichts aus ihr lernen. Nein, 
die Geschichte ist der große Lehrmeister. 
PLAYBOY: Viele empfanden den Unter- 
gang des Habsburger Reichs schmerzlich. 
Viele fühlten sich aus der Geschichte ge- 
worfen. Joseph Roth zum Beispiel mit 
seinem ARadetzkymarsch und der Ka- 
puzinergruft. Noch stärker, weil unmit- 
telbar, kommt das in seinen Briefen zum 
Ausdruck. Mögen Sie Joseph Roth? 
KREISKY: Eigentlich ist er mir ein bißchen 
fremd. Er ist sicher ein großer österreichi- 
scher Dichter. Aber er hat nicht diese von 
mir geschätzte reflektierende und obser- 
vierende Art Robert Musils. Dieser be- 
schreibt einen Gefühlszustand so be- 
herrscht und genau, daß er ihn dem Leser 
intellektuell vermittelt. Das schätze ich 
mehr, als in einen Gefühlszustand hinein- 
gerissen zu werden. Ich schätze auch Au- 
toren, die dieses Schreiben mit Untertö- 
nen beherrschen. Peter Handke zum Bei- 
spiel. Mit seiner einfachen Sprache. Ich 
halte Schnitzler für einen der größten 
und bedeutendsten Dichter und Dramati- 
ker Österreichs. Größer als Hofmannsthal. 
Schnitzler versteht es, die Dramatik des 
Unbewußten oder Unterbewußten zu fas- 
sen — das rührt mich an. Keiner versteht 
es, so genau zu differenzieren wie Schnitz- 
ler. Vielleicht wird er deshalb in Deutsch- 
land immer unterschätzt. 

PLAYBOY: Eine Frage an Ihr Unterbewuß- 
tes: Werden Sie die kommenden Wah- 
len gewinnen, ist Bundeskanzler Kreiskys 
bester Nachfolger Bruno Kreisky? 
KREISKY: Das weiß ich nicht. Ich gewinne 
nie im vorhinein. Ich bin mir eines Resul- 
tats nie wirklich sicher. Ich gebe mich nie 
einem schrankenlosen Optimismus hin, 
doch blicke ich nie vom Schreck er- 
starrt - wie das Kaninchen auf die Kobra — 
auf Ereignisse, die auf mich zukommen. 
Nie betrachte ich Wahlen als gewonnen 
oder verloren, bevor sie stattgefunden ha- 
ben. Ich versuche in Wahlzeiten, ein Ma- 
ximum an Handlungsfreiheit zu bewahren. 
PLAYBOY: Was heißt das übersetzt, ist das 
eine besondere Methode? 

KREISKY: Ich denke sicherheitshalber in 
Alternativen. Was geschehen muß, wenn 
das eine eintrifft, und was zu tun ist, 
wenn das andere geschieht. Das ist das 
simple Geheimnis. Es setzt die Denkar- 
beit voraus. Zum Beispiel: Was ist zu tun, 
wenn es nach dieser Rezession zu einer 
Depression kommt? Dafür muß man ge- 
rüstet sein. Wenn der Aufschwung 
kommt, dann löst sich alles von allein. 
Man muß sich immer die Situation vor- 
stellen, die nach der Aktion ruft. Sich an 
der Situation zu orientieren, in der es von 
allein geht, ist zumindest töricht. Die 
Frage ist und heißt immer, WAS IST, WENN 
oder WAS IST, WENN NICHT. Dann muß man 


sich für den schlechteren Fall besser vor- 
bereiten. 

PLAYBOY: Ihrer Ansicht nach ist es also in 
der Politik genauso wichtig wie in der 
Taktik, daß man von der angestrebten 
Lösung nicht die Stärken im Auge behält, 
sondern stets die Schwächen. 

KREISKY: Genau. In Gesprächen mit poli- 
tischen Freunden interessiert mich die 
Stärke unserer Politik nicht, sondern die 
Schwäche. Ich habe jeden Montag, 
wenn wir zu Vorgesprächen zum Mini- 
sterrat zusammenkommen, die Gewohn- 
heit, die Negativfaktoren zu besprechen. 
Das Positive interessiert nur am Rande. 
Sich an der eigenen Tüchtigkeit berau- 
schen, ist unsympathisch und gefährlich. 
PLAYBOY: Das Beispiel Churchills vor 
Augen, der während seiner letzten Amts- 
zeit nicht mehr auf der Höhe seiner Auf- 
gabe war, wollten Sie sich mit Ihren Ärzten 
besprechen. Haben Sie das getan? 
KREISKY: Einmal, als ich krank war, habe 
ich meinen Ärzten gesagt, bei mir gebe es 
kein Arztgeheimnis. Weder mir noch den 
anderen gegenüber. Denn die Öffentlich- 
keit muß wissen, ob ich diese Aufgabe er- 
füllen kann oder nicht. Sie hat ein Recht 
darauf. Man ist selbst nie der richtige, um 
das sicher abschätzen zu können. Alter — 
das bedeutet nicht nur schlechter sehen, 
schlechter hören, sondern man denkt un- 
ter Umständen auch schlechter. All das 
muß berücksichtigt werden. Ich habe zu- 
weilen das Bild von Männern vor mir, 
die ihre Aufgabe hervorragend erfüllten, 
solange sie im Vollbesitz ihrer Kräfte wa- 
ren, und die dann entsetzlich versagten. 
PLAYBOY: Und wie fühlen Sie sich? 
KREISKY: Ich fühle mich gut und lei- 
stungsfähig. Und ich hoffe, daß ich — 
ganz abgesehen von den Wahlen im be- 
sonderen und der Politik im allgemeinen — 
in Form bleibe. Im Unterschied zu je- 
nen prätentiösen Leuten, die verkündi- 
gen, sie wollten keine Memoiren schrei- 
ben, werde ich meine Memoiren schrei- 
ben — wenn mich die Lust dazu nicht ver- 
läßt. Vielleicht werden es auch keine Me- 
moiren sein, sondern etwas Ähnliches. 
Einer, der dabei war, als Kaiser Franz Jo- 
seph begraben wurde, der den grauenhaf- 
testen Abschnitt der modernen Mensch- 
heitsgeschichte erlebte, der weiß, wie es 
dazu kam, einer, der so vielen Männern 
und Frauen begegnete, hat einfach die 
Pflicht, sich mitzuteilen. Damit sollte 
man nicht zu spät beginnen. Da gilt das 
Shakespeare-Wort „Old men forget“. 
Wann das eintritt, ist unsicher. Daß es 
eintritt, ist sicher. Ich sage das ohne jede 
Resignation. Und deshalb möchte ich die 
Zeit, die mir bleibt, nicht überschätzen, 
und auch in dieser eigenen Sache an die 
ungünstigere Alternative denken. 
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DURCH HÖREN SIE MEINE GESCHICH- 

TE: SIE LEGTEN BAKER UM, 

DIE WESTWAND SOBALD WIR ZUR TÜR HER- 
M EINKAMEN. Zwei Männer im 


Straßenanzug; sie hatten Pistolen mit 


ERZÄHLUNG VON PETER LARS SANDBERG 


Eh S I OcK Schalldämpfern und schossen ihn zwei- 
” mal in die Brust. Baker war ein kräfti 
f % \ \ 


ger Mann, doch als ihn die Kugeln 
trafen, hielt er mitten in der Bewegung 
inne, als sei er gegen einen Baum ge- 
prallt. Ich glaube, er war schon tot, be- 
vor er zu Boden stürzte, aber er schlug 
noch eine Weile mit den Beinen um 
sich, und mein Sohn Chip, der immer 
viel von Baker gehalten hatte, preßte 
sein schmales Gesicht gegen meine 


Parka, um nicht hinsehen zu müssen. 

„Dad, Dad“, sagte er flehend, so als 
hoffe -er, ich könne das Ganze durch 
eine Erklärung ungeschehen machen. 
Ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nur 
an mich drücken und mit ihm zusam- 
men sterben, falls es das war, was uns 
erwartete. Er war zwölf und hatte 


außer im Fernsehen, wo es immer recht 


unwirklich erscheint, noch nie gesehen, 
wie ein Mensch getötet wird. Bei mir 
war das anders, aber so etwas hatte ıch 
auch noch nicht erlebt. 

Es war neun Uhr abends. Wir hatten 
das Wochenende in New Hampshire 
mit einer Klettertour in der Tucker- 
man-Schlucht verbracht und waren 
eben in die Stadt zurückgekehrt. Baker 


I 


a 


EEE EEE A 


PLAYBOY 


46 


hatte seinen Lieferwagen unten in der 
Tiefgarage abgestellt und war noch auf 
einen Drink mit hinaufgekommen. Ich 
war Witwer, er war geschieden. Wir hat- 
ten zusammen in Vietnam gekämpft, bei 
Sondereinsätzen ganz zu Anfang des 
Krieges. Jetzt war er tot. Ich wandte den 
Blick ab. 

In der Wohnung waren sämtliche Vor- 
hänge zugezogen, obwohl ich mich erin- 
nerte, sie offengelassen zu haben. Überall 
brannte Licht. Ich konnte hören, wie der 
Verkehrslärm von der sechs Stockwerke 
tiefer gelegenen Tremont Street herauf- 
brandete: Sirenen und Hupen. 

„Mach die Tür zu, McKim“, sagte der 
eine von den beiden Männern. Sie hatten 
beide Handschuhe an. Der Mann, der ge- 
sprochen hatte, war jung, etwa Ende 
Zwanzig und mittelgroß. Er hatte langes, 
rotes Haar, dessen Ponyfransen ihm in 
die Stirn fielen, wasserblaue Augen und 
eine schiefe Nase. Seine Stimme klang so 
ruhig, als ob Bakers Tod weiter keine 
Rolle spielte. 

„Hören Sie“, sagte ich, wobei ich mich 
bemühte, meiner Stimme einen festen 
Klang zu geben, „ich weiß nicht, was das 
hier zu bedeuten hat, und es ist mir 
gleichgültig, was aus mir wird. Aber las- 
sen Sie meinen Jungen laufen.“ 

„Im Schlafzimmer liegen ein paar Sa- 
chen“, sagte er. „Sportjacken, Hosen, 
Straßenschuhe. Ziehen Sie das an, Sie 
und der Junge. Im Schrank steht eine 
leere Reisetasche. In die packen Sie das 
Scheißzeug, das Sie zum Klettern brau- 
chen: Bundhose, Stiefel, Parka. Der Jun- 
ge braucht seines nicht. McKim geht mit 
hinein und bleibt bei Ihnen, während Sie 
sich umziehen.“ 

Ich nickte. McKim stellte sich neben 
mich. Er war um einiges älter als der Rot- 
schopf, hatte einen dunklen Teint und 
war schwerer gebaut. Er besaß den brei- 
ten Nacken und die kräftigen Handge- 
lenke eines ehemaligen Ringkämpfers 
oder Fängers bei einer Trapeznummer. 
Sein Anzug sah teuer aus, so zwischen 
zweihundertfünfzig und dreihundert Dol- 
lar. Er duftete nach Nelken. 

„Wenn Sie abhauen oder Lärm schla- 
gen oder McKim sonst irgendwelchen Är- 
ger machen“, fuhr der Rothaarige fort, 
„ist Ihr Junge so mausetot wie Ihr 
Freund. Haben Sie das kapiert?“ 

Ich nickte. 

McKim begleitete uns in mein Schlaf- 
zimmer, wo wir uns umkleideten, wie uns 
befohlen worden war. Auf dem Frisier- 
tisch stand ein Foto von meiner Frau. Mit 
dreißig hatte sie angefangen, über Kopf- 
schmerzen zu klagen, aber die Ärzte stell- 
ten Fehldiagnosen. Als sie die Krankheit 
endlich entdeckten, war es bereits zu spät. 

McKim zog seine Handschuhe aus und 
begutachtete inzwischen seine Finger- 


nägel. Sie waren kurz geschnitten und 
glatt gefeilt. Er hatte die Schlafzimmertür 
offengelassen, und ich konnte hören, wie 
der Rothaarige im Wohnzimmer ins Tele- 
fon sprach. „Ja, ja, wir haben sie“, hörte 
ich ihn sagen. „Sights soll dort in einer hal- 
ben Stunde auf uns warten. Na klar, nur 
keine Aufregung.“ 

Chip blickte zu mir auf. Er hatte jetzt 
seine lange Hose und sein Jackett an, und 
er sah adrett aus wie immer, wenn ich ihn 
in ein gutes Restaurant zum Essen mit- 
nahm. Nur sein Gesicht war bleich und 
seine Lippen zitterten; doch er riß sich 
zusammen, und ich war stolz darauf. Mir 
selbst war gar nicht wohl. 

„Das kommt schon wieder alles in Ord- 
nung“, sagte ich zu ihm. „Wir werden al- 
les tun, was sie von uns verlangen, und 
wenn das vorbei ist, werden sie uns wie- 
der laufenlassen.“ Ich blickte zu McKim 
hinüber in der Hoffnung, eine Bestäti- 
gung zu finden. 

Aber es kam keine. 

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl zur 
Tiefgarage. Dort wartete ein dunkelblau- 
er, neuer Cadillac mit einer Telefon- 
antenne auf dem Dach. Am Steuer saß 
ein alter Mann. Er trug eine karierte 
Hose und ein weißes Hemd mit hochge- 
rollten Ärmeln, und er fuhr los, ohne 
nach der Richtung gefragt oder eine An- 
weisung bekommen zu haben. Der Rot- 
haarige saß neben ihm. Chip und ich hat- 
ten zusammen mit McKim und meiner 
Reisetasche auf dem Rücksitz Platz ge- 
funden. Ich hielt Chips Hand. Es war An- 
fang September und schon so kühl, daß 
der alte Mann die Heizung angestellt hat- 
te. Vom Hafen blies ein Ostwind herauf; 
die wenigen Mädchen, die sich mit 
Röcken auf die Straße gewagt hatten, 
mußten die Rocksäume mit ihren Hän- 
den niederhalten. Wir fuhren nach We- 
sten, zum Commonwealth-Viertel. 

„Dad“, flüsterte Chip nach einer Wei- 
le. „Wohin bringen sie uns?“ 

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Viel- 
leicht zum ‚Carlyle‘.“ Das ist ein neues, 
dreißig Stock hohes Hotel an der Back 
Bay. Wir bogen in die halbkreisförmige 
Einfahrt vor dem Haupteingang ein. Der 
Rothaarige drehte sich zu mir herum. 

„Ich bleibe hinter dem Jungen, wenn 
wir hineingehen“, sagte er auf seine ruhi- 
ge Art. „Sie werden keine Dummheiten 
machen.“ 

„Nein“, sagte ich. 

Sobald wir ausgestiegen waren, fuhr 
der alte Mann mit dem Cadillac davon. 

Die Hotelhalle des „Carlyle“ war ge- 
steckt voll. Es fand gerade eine Apothe- 
kertagung statt. Überall liefen Männer 
mit kurzem Haarschnitt und Namens- 
schildern aus Plastik am Rockaufschlag 
herum. Nirgends waren Polizisten zu se- 


hen. Ich hätte auch keine gerufen. 
MckKim ließ sich am Empfangstisch einen 
Zimmerschlüssel geben, und dann fuhren 
wir in einem überfüllten Aufzug zum 
vierten Flur hinauf. Das war, wie ich 
wußte, die erste Etage, in der Gästezim- 
mer untergebracht waren. 

„Er ist schon da“, sagte McKim, wäh- 
rend wir einen langen Korridor entlang- 
gingen. Er war mit einem dunkelblauen 
Teppich ausgelegt, der so roch, als hätte 
einer von den Tagungsteilnehmern seine 
Tinkturen darauf ausgeleert. 

„Ich hab ihm gesagt, in einer halben 
Stunde“, erwiderte der Rothaarige. 

„Ja nun, aber er ist jetzt gekommen. Er 
hat den andern Schlüssel genommen. 
Mist, mir gefällt das nicht.“ 

„Der ist in Ordnung.“ 

„Er stinkt mir“, sagte McKim. 

„Laß ihn, er tut seine Arbeit. Mach die 
Tür auf!“ 

Wir hatten das Ende des Korridors er- 
reicht. McKim schloß das Zimmer mit 
der Nummer 418 auf. Sobald wir einge- 
treten waren, machte er die Tür hinter 
uns zu. Das Zimmer war verqualmt, und 
die Vorhänge waren zugezogen. Ein zott- 
liger, sechsundzwanzigjähriger Jüngling 
in schwarzen Hosen und blauem Sport- 
hemd lümmelte auf einem der beiden Lu- 
xusbetten. Er rauchte eine Zigarette und 
sah sich einen Fernsehbericht über ein 
Profi-Spiel an, das am frühen Nachmit- 
tag ausgetragen worden war: Patriots ge- 
gen Bılls. Baker und ich hatten auf der 
Rückfahrt von der Tuckerman-Schlucht 
über den Ausgang des Spiels eine Wette 
abgeschlossen. Baker hatte die Wette ge- 
wonnen. Ich hatte ihm vorgeschlagen, 
noch auf einen Drink heraufzukommen. 

Der junge Mann hatte dunkles Haar 
mit einer kahlen Stelle von der Größe 
eines Untersetzers. Er trug eine schwere 
Hornbrille, wie sie in den fünfziger Jah- 
ren Mode gewesen waren. Sie hatte die 
dicksten Gläser, die ich je gesehen hatte. 
Seine Pupillen wurden so stark vergrö- 
Bert, daß es aussah, als blicke er einen aus 
zwei weichgekochten Pflaumen an. 

„Ist das der Mann?“ fragte er, ohne 
aufzustehen. 

„Ja, das ist er“, antwortete der Rot- 
haarige. 

„Er sieht älter aus, als ich dachte. War- 
um habt ihr den Jungen mitgebracht?“ 

„Kümmere dich nicht um den Jun- 
gen, Sights. Hol lieber deine Scheiß-Un- 
terlagen heraus und zeig ihm, was er zu 
tun hat.“ 

Sights stand auf, reckte sich und gähn- 
te. Vielleicht war er nur müde, aber ich 
hätte darauf wetten mögen, daß er auch 
nervös war. Chips Hand lag feucht und 
schmal in meiner. Ich hatte ihn sehr lieb. 
Ich habe von Vätern gehört, die nicht 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 140) 
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ist freundlich bis devot. Die Räume sind hell und 
blank. Die Beratung verläuft in dem gedämpften 
Timbre, das oberitalienische Beichtväter benutzen, 
wenn sie ihren Klienten Absolution erteilen für den 
letzten Seitensprung anläßlich einer Geschäftsreise 
nördlich der Alpen. 

Das Verhältnis zum Kunden ist simpel und an- 
scheinend ohne Arg. 99 Prozent der Kunden werden 
an der nächsten Ecke bedient. Und die Zweigstelle 
an der Ecke verhält sich zur fernen Bankzentrale 
wie die Stammkneipe zur Brauerei. Alles un- 
verdächtig, klein und überschaubar. 

Man kennt den Filialleiter, viel- 
leicht sogar sein Monatsgehalt, 
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das sich im Rahmen der Bezüge eines Regierungsrats 
hält. Man kennt seine Kontoführerin und freut sich 
darauf, wenn sie beim Ziehen der Auszüge ihren 
süßen kleinen Po zeigt. Die Kassiererinnen in den 
schußsicheren Kabinen, die seit dem Eichmann-Pro- 
zeß weltweit in Mode gekommen sind, agieren artig 
und zählen die Scheine so leidenschaftslos, als blät- 
terten sie im Telefonbuch. 

Überhaupt die Scheine: Das Produkt, um das es 
geht, kennt keine Qualitätsprobleme. Geld, das Maß 
aller Dinge, ist mit nichts zu wiegen, zu erfassen, zu 

messen, außer mit der gedachten und gesagten 
Zahl. Es gibt keine Umweltschutzpro- 
bleme, „Geld“,daswußteschon Roms 
Imperator Vespasian, „Geld 
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regenschirme verpumpen, 
wenn die sonne scheint; aber wehe, der 
erste tropfen fällt! man muß 
es den banken einfach einmal sagen 
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stinkt nicht“. Auch die Bankgebäude sind 
im Grunde unverdächtig, In ganz 
Deutschland zählt man kaum sieben oder 
acht richtige Bankpaläste, Überbleibsel 
aus der Gründerzeit. Protz ist out. Die 
neuen Verwaltungszentren, die in Frank- 
furt hochgezogen wurden oder werden 
(Deutsche Bank, Commerzbank, Dresd- 
ner Bank, Bank für Gemeinwirtschaft), 
sind so belanglos funktional wie die 
Hauptverwaltungen von Waschmittel- 
konzernen. 

Das Geldgeschäft ist das Geschäft mit 
der Zahl. Doch Zahlen ermüden. Im 
Ernst hat noch kein normaler Bankkunde 
eine Bankbilanz mit Verstand gelesen. 
Vermutlich fühlt er sich und seine Rechte 
schon bestätigt, sobald er nur einen Blick 
auf die seit kurzem vorgeschriebenen Aus- 
hänge wirft, worin die Konditionen fest- 
gehalten werden. Was im Kundenkopf 
haften bleibt, ist maximal der Zins fürs 
Sparbuch, das man zu Hause aufbewahrt. 
Und vielleicht noch die absolute Höhe 
der monatlichen Rückzahlung für den 
jüngst aufgenommenen Ratenkredit. 
Kufzum, das Gewerbe ist unauffällig und 
diskret. Fast unscheinbar. 

Doch diese Unaufdringlichkeit ist es 
gerade, die den Banken ihre eigentliche 
Macht verleiht. 

Die eigentliche Macht — das ist nicht 
die Macht im schlimmen kapitalistischen 
Sinne, die Macht, die die Jusos auf die 
Barrikaden treibt, sondern die Macht, 
sich trotz einer seit Jahren andauernden 
Krise am Leben zu erhalten. 

Die Krise ist am schnellsten mit einer 
Zahl zu beleuchten, die niemand kennt. 
Es ist die Summe der Bürgschaften, die die 
Banken inzwischen übernommen haben. 
Diese Bürgschaften erscheinen nicht in 
der Bilanz, sondern stehen „unter dem 
Strich“, wie es im Jargon der Wirtschafts- 
prüfer so anschaulich heißt. Bürgschaften 
sind im Ernstfall natürlich genauso Ver- 
pflichtungen wie andere Verbindlichkei- 
ten auch. Die Banken sind in den letzten 
Jahren immer mehr dazu übergegangen, 
für andere zu bürgen, anstatt ihnen offen 
auszuweisende Kredite zu geben. 

Und so begab es sich denn, daß die 
Bürgschaften unterm Strich völlig aus 
dem Ruder gelaufen sind. Noch 1968 la- 
gen die gesamten Bürgschaften unter dem 
haftenden Eigenkapital aller Banken ein- 
schließlich der offenen Rücklagen. Bürg- 
schaften 1968: 21,4 Milliarden, Kapital: 
23,2 Milliarden. Inzwischen (erstes Quar- 
tal 1975) hat sich das Verhältnis revolu- 
tionär verschoben. Das Eigenkapital ist 
auf 45,6 Milliarden gestiegen, die Bürg- 
schaften aber liegen schon bei 72,8 Mil- 
liarden, betragen also schon mehr als an- 
derthalbmal soviel wie das Geld, von 
dem die Banken im Ernst behaupten 
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banken im engeren Sinne (Großbanken, 
Regionalbanken, Zweigstellen ausländi- 
scher Banken und Privatbanken) haben 
die Bürgschaften inzwischen sogar sagen- 
hafte 250 Prozent des haftenden Kapitals 
erreicht: 38,6 zu 15,4 Milliarden Mark. 

Nimmt man zum Beispiel eine einzelne 
Großbankbilanz, die der Commerzbank 
AG mit Sitz im feinen Düsseldorf, so 
schwindelt es den Betrachter. Da werden 
per 31. 12. 1974 ausgewiesen: 517 Millio- 
nen Mark Grundkapital und 847,3 Mil- 
lionen Mark offene Rücklagen. Unterm 
Strich aber gibt die Bank zu, „Verbind- 
lichkeiten aus Bürgschaften, Wechsel- 
und Scheckbürgschaften sowie aus Ge- 
währleistungsverträgen“ in Höhe von 
sage und schreibe 5737 Millionen Mark 
zu haben. Mit welchem Kapital wird 
denn da noch gebürgt? Ein Privatmann, 
der für Verpflichtungen anderer Leute in 
Höhe von mehr als dem Vierfachen seines 
eigenen erkennbaren Vermögens einsteht, 
würde zu Recht als unverantwortlich ge- 
scholten. 

Die Bürgschaften sind die Tarnfarbe, 
mit der die Banken ihre brüchigen Fun- 
damente übertünchen. Vielleicht müßte 
der Gesetzgeber folgenden Aushang in je- 
der Schalterhalle zur Vorschrift machen: 
„Ich, die Abc-Bank, habe soundso viel 
Kapital. Mit diesem Kapital aber bürge 
ich für Verbindlichkeiten anderer Leute 
in Höhe von soundso viel Mark.“ Die 
Kunden würden aschfahl das Lokal ver- 
lassen. 

Ein zweiter fataler Punkt ist die Eigen- 
kapitalbasis im Verhältnis zu den über 
dem Strich ausgewiesenen Positionen. 
Der Eigenkapital-Anteil an der Bilanz- 
summe sinkt nämlich ständig. In den 50er 
Jahren galten sechs Prozent als Mini- 
mum, in den 60er Jahren fünf Prozent. 
Inzwischen sind die Großbanken bei 4,7 
Prozent angelangt. Vorübergehend er- 
reichten die Bayerische Vereinsbank, die 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel- 
bank, die Dresdner und die Berliner Bank 
sogar nicht einmal mehr vier Prozent. 

Im Vergleich zur Zeit des großen Ban- 
kenkrachs zu Beginn der 30er Jahre 
waren die Banken damals geradezu fürst- 
lich mit Eigenkapital ausgestattet. Die 
Darmstädter- und Nationalbank („Da- 
natbank“), die im Juli 1931 die Schalter 
schloß, hatte laut der letzten veröffent- 
lichten Bilanz ultimo 1930 noch einen 
Eigenkapitalanteil von 5,2 Prozent. Die 
Dresdner Bank brachte es 1931 auf 9,1 
Prozent, die Commerzbank sogar auf 10,5 
Prozent. 

Die Funktionäre des Banken-Verban- 
des beruhigen das Publikum immer wie- 
der mit der Behauptung, die Herstatt- 
Pleite sei ein bedauerlicher Einzelfall ge- 
wesen, einmalig und unwiederholbar. In 
der Tat ist seit dem Juni 1974 eine Menge 


geschehen: Die anderen Banken wissen 
inzwischen, was die berühmte „Abbruch- 
taste“ bedeutet. Durch das Drücken der 
Abbruchtaste wurden bei Herstatt Devi- 
sengeschäfte aus der Abwicklung heraus- 
genommen. Außerdem dürfen nach den 
neuen Vorschriften die offenen Devisen- 
positionen nicht 30 Prozent der haftenden 
Mittel übersteigen. Gegenfrage: Warum 
dürfen dann die Bürgschaften (zum Bei- 
spiel für Devisenspekulationen von Kun- 
den) 400 Prozent der haftenden Mittel 
übersteigen? 

Übrigens taten sich vor der Herstatt- 
Pleite auch viele andere Banken in ihren 
Geschäftsberichten und Bilanz-Pressekon- 
ferenzen hervor mit „erfreulichen Ergeb- 
nissen“ in den Sparten Gold- und Devi- 
sengeschäfte. 

Walter Hesselbach, der Chef der ge- 
werkschaftseigenen Bank für Gemeinwirt- 
schaft, freute sich im Jahr 1973, 70 Mil- 
lionen Mark durch Dollarspekulationen 
eingespielt zu haben, wodurch erst ein po- 
sitives Gesamtergebnis für die BfG erzielt 
werden konnte. Erst als erste Verluste 
ruchbar wurden (Westdeutsche Landes- 
bank: 270 Millionen Mark, Herstatt: 1,2 
Milliarden), wies das Gewerbe jede Spe- 
kulationsabsicht weit von sich. Insgesamt 
sind in Europa neben West-LB und Her- 
statt hohe Devisenverluste noch von der 
Schweizerischen Bankgesellschaft, der 
Banque de Bruxelles, der Lloyd’s Bank 
und besonders in der Sindona-Gruppe of- 
fen zugegeben worden: eine Summe von 
über drei Milliarden Mark. Diesen Verlu- 
sten müßten nach den Regeln der doppel- 
ten Buchführung aber auch Gewinne in 
gleicher Höhe gegenübergestanden haben 
— und entsprechende Risiken. Wer sind 
denn nur die Banken, die zufällig Glück 
gehabt haben? Oder anders gefragt: Wel- 
che deutsche Bank wäre gekracht, wenn 
Herstatt Dollar gekauft statt verkauft hät- 
te, mit einem anschließenden Gewinn in 
Höhe von 1,2 Milliarden Mark? 

Die Verluste aus den heißen Devisen- 
spielchen wurden anschließend auf die 
Kunden umpgelegt, sprich sozialisiert. Die 
Nachzahlungen an den Feuerwehrfonds 
der Banken nach der Herstatt-Pleite 
machten weit über 100 Millionen aus. 
Die Deutsche Bank zum Beispiel zahlte 
allein 27,1 Millionen Mark. Hätte man 
das Geld an die Aktionäre der Bank, die 
Eigentümer, ausgeschüttet, wäre selbst 
nach Abzug der Steuern noch eine um 
zehn Prozent höhere Dividende möglich 
gewesen. 

Noch unerfreulicher ist die Sozialisie- 
rung, an der sich der Steuerzahler beteili- 
gen darf. Die Hessische Landesbank 
(Helaba) verwirtschaftete in den Jahren 
1973 und 1974 insgesamt die stolze Sum- 
me von 1,7 Milliarden Mark. Den Verlust 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 154) 


SOMMERZEIT IST Tonic-Zeit. 
In den ersten heißen Tagen 
tauchen die Tonic- 
Drinks ganz plötz- 
lich überall auf, im 
Jachthafen, im Golfklub, am 
Strand und bei Grillpartys. 
Der gute alte Gin-Tonic ist 
jetzt Nummer 1 auf allen Ge- 
tränkekarten. Doch Wodka, 
weißer Rum, Tequila und 
Campari sind nur einige Ge- 
tränke, die sich zum Mixen 
mit Tonic eignen. Gin-Tonic ist ein 
eher zufälliges Produkt historischer 
und pharmazeutischer Gegebenheiten 
und eine der glücklicheren Hinterlas- 
senschaften des britischen Kolonialis- 
mus im 18. und 19. Jahrhundert. Die 
damals in Indien stationierten militä- 
rischen und zivilen Untertanen Ihrer 
Majestät waren gezwungen, täglich ihr 
Chinin zu schlucken, um von der Mala- 
ria verschont zu bleiben. Allerdings 
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kam es vielen so vor, als ob 
5 die Krankheit, verglichen mit 


dem gallebitteren Ge- 
schmack des Vor- 
beugungsmittels, das 
kleinere Übel wäre. Deshalb 
probierte man auch dauernd 
neue Möglichkeiten, um die 
tägliche Dosis geschmacklich 
erträglicher zu gestalten. Die 
verschiedenartigen Zusätze aus 
Zitronensaft, Selterswasser, 
Zucker und anderen Essenzen 
halfen aber nicht allzuviel; erst als ein 
tapferer Kavallerieoffizier eine dieser 
Mixturen kräftig mit Gin tränkte, war 
der Sieg über die scheußliche Medizin 
errungen. Zugegeben, ein doppelter 
Gin läßt so gut wie alles erträglich er- 
scheinen, doch die dauerhafte Zunei- 
gung zu Gin-Tonic ist ein Tribut an 
seine weit über das Therapeutische hin- 
ausreichenden Qualitäten. 

Jacob Schweppe war der erste, der 
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vor über 100 Jahren in England 
karbonisiertes Chininwasser auf 
Flaschen zog und verkaufte. Noch 
vor der Jahrhundertwende gelang 
es dem neuen Getränk, den großen 
Teich zu überqueren. Doch es fand 
nicht allzu viele Anhänger, bis 
Schweppe’s es in den frühen fünf- 
ziger Jahren in den Vereinigten 
Staaten selbst zu produzieren be- 
gann. Zur selben Zeit versuchten 
sich auch einheimische Firmen in 
das Geschäft einzuschalten. Konse- 
quente Verkaufsförderung und 
Preisreduzierungen schufen rasch 
einen großen Markt. 

Obwohl alle Firmen behaupten, 
ganz anders als die Konkurrenz zu 
sein, ist es schwer, tatsächliche Un- 
terschiede zwischen den einzelnen 
Produkten zu entdecken, wenn sie 
erst einmal gut gekühlt, mit Alko- 
hol versetzt und mit Limonen- 
oder Zitronenextrakt aromatisiert 
vor einem stehen. 

Unter den einheimischen Mar- 
ken gibt es einige, die nicht so gut 
wie andere sind; entweder sind sie 
zu bitter oder entschieden zu süß. 
Alle Tonics enthalten übrigens 
mehr Zucker als man normalerwei- 
se meint, da er durch das bittere 
Chinin und die Zitronensäure 
weitgehend neutralisiert wird. Die 
Chinindosis ist heute minimal und 
ohne therapeutischen Effekt, doch 
sie spielt die entscheidende Rolle 
für das erfrischende, bittersüße 
Aroma des Getränks. Dem außer- 
dem stark mit Kohlendioxyd ver- 
setzten Tonicwasser verdanken die 
hier folgenden Eiscocktails ihre an- 
regende Wirkung und ihren „Biß“. 


WILD BILL 


11% Teile Williamsbirne 
4 bis 5 Teile eisgekühltes Tonic- 
wasser 

Eine dünne Limonenscheibe 

Die Williamsbirne wird über 
Eiswürfel in einen großen Tumbler 
gegossen und umgerührt. Dann 
gießt man das Tonicwasser dazu 
und gibt die Limonenscheibe hin- 
ein. Einmal umrühren. 


DUST CUTTER 


2 Likörgläser Wodka (= 4cl) 
2 Teelöffel gesüßten Limonen- 
saft 
Eisgekühltes Tonicwasser 
Der Wodka und der Limonen- 
saft werden in ein großes Glas mit 
Eis gegeben. Umrühren. Dann 


kommt Tonicwasser dazu. Einmal 


umrühren. 
TNT 


2 Likörgläser Tequila 

Limonensaft 

Eisgekühltes Tonicwasser 

Der Tequila kommt in ein gro- 
ßes Glas mit Eiswürfeln, das dann 
mit Limonensaft und Tonic bis 
zum Rand gefüllt wird. Einmal 
umrühren. 


BRITISH CUP 


2 Likörgläser Pimm’s Cup Nr. 1 

1 ungeschälter Apfelschnitz 

Eisgekühltes Tonicwasser 

Ein dünnes, etwa 7 cm langes 

Stück Gurkenschale 

Zwei bis drei Eiswürfel in ein 
großes Glas. Dazu dann Pimm’s 
Cup, den Apfelschnitz und das To- 
nicwasser. Einmal umrühren. Die 
Gurkenschale läßt man an einer 
Seite des Glases heraushängen. 


OLD SALT 


1% Teile Tequila 
1 Teil gefrorenen Grapefruit- 
extrakt, den man halb auf- 
tauen läßt 
1 Zitronenscheibe 
3 bis 4 Teile eisgekühltes Tonic- 
wasser 
1 Prise Salz 
Tequila und Grapefruitextrakt 
in ein großes Glas geben. Umrüh- 
ren, bis sich der Extrakt aufgelöst 
hat. Dann Eis zufügen. Der Saft 
der Zitronenscheibe wird dazuge- 
geben, die Schale ebenfalls. Um- 
rühren. Jetzt mit Tonicwasser und 
Salz abrunden. Einmal umrühren. 


PINK ELEPHANT 


3 Likörgläser Rose 
3 Likörgläser eisgekühltes Tonic- 
wasser 

Reife Erdbeeren 

Wein und Tonicwasser werden 
in ein Glas mit Eiswürfeln ge- 
geben. Rasch umrühren, mit einer 
Erdbeere auf Cocktailspießchen 
garnieren. 


SAN JUAN COOLER 


2 Likörgläser weißen Rum 

1 Likörglas Zitronensaft 

2 Likörgläser Orangensaft 

1 Teelöffel Grenadinesirup 

3 Likörgläser eisgekühltes Tonic- 
wasser 

Zitronen-, Limonen-, Orangen- 
scheiben 


Rum, Zitronen-, Orangensaft 
und Sirup werden über Eiswürfel 
ins Collins-Glas gegeben. Umrüh- 
ren, damit alles abkühlt. Dann das 
Tonicwasser. Einmal umrühren. 
Dazu eine Zitronen- und Limo- 
nenscheibe und eine halbe Oran- 
genscheibe. 


PERNOD EYE OPENER 


% Likörglas Pernod 

1 Likörglas Triple Sec 

1 Likörglas Zitronensaft 

Eisgekühltes Tonicwasser 

Pernod, Triple Sec und Zitro- 
nensaft werden in ein großes Glas 
mit Eiswürfeln gegeben. Umrüh- 
ren. Mit Tonicwasser bis zum 
Rand auffüllen. Einmal umrühren. 


BITTER TONIC 


2 Likörgläser Campari oder 
Amer Picon 
Orangenscheibe 
4 Likörgläser eisgekühltes Tonic- 
wasser 
Campari beziehungsweise Amer 
Picon werden über Eiswürfel in 
den Tumbler gegeben. Dazu 
kommt der ausgepreßte Orangen- 
saft, dann auch die Schale. Um- 
rühren. Darauf dann das Tonic- 
wasser. Einmal umrühren. 


GINS UP 


1 Likörglas London Dry Gin 

'% Likörglas Sloe Gin 

Eine halbe Limone 

4 Likörgläser eisgekühltes Tonic- 

wasser 

Dry und Sloe Gin werden über 
Eiswürfel in ein großes Glas gege- 
ben. Dazu der Saft der halben Li- 
mone und die Schale. Aufgefüllt 
wird mit dem Tonicwasser. Einmal 
umrühren. 

Es mag anmaßend klingen, 
wenn man über einen so gut und 
dauerhaft etablierten Drink wie 
Gin-Tonic überhaupt noch ein 
Wort verliert. Doch nach unserer 
Erfahrung neigt der Durchschnitts- 
barkeeper dazu, zuviel Tonic und 
zuwenig Gin zu verwenden. Das 
mag vielleicht daran liegen, daß er 
normalerweise ein Fläschchen für 
einen Drink rechnet. Wir schlagen 
dagegen vor, daß Sie zu Ihrem 
nächsten Gin-Tonic I Teil Gin und 
2 Teile Tonicwasser nehmen, dazu 
viel Eis und eine Limonenscheibe. 
Auf diese Weise wird er erfrischen- 
der, trockener und herzhafter. 

Cheers! 
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„Ste schwärmt für Dali“ 
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„Wenn ich den Hut abnehme, sind deine Chancen futsch!“ 
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LS ICH IN DEN fünfziger Jahren mit der amerikanischen Frauen- 
ärztin Barbara Bross an dem sexualkritischen Werk The Plea- 
sures of Love (deutsch: Flitterwochen — und was dann? Stutt- 

gart 1967) arbeitete, schrieben wir an alle sogenannten Ehe- 
berater, deren Adressen wir ermitteln konnten, und legten ihnen eine 
Anzahl von Fragen über den Erfolg und Mißerfolg ihrer Tätigkeit 
vor. Dabei stellte es sich zu unserer Überraschung heraus, daß die 
Mehrzahl der Befragten anstandslos zugab, alle ihre Bemühungen 
hätten sich als nutzlos erwiesen, wenn die Ehepartner von Anfang an 
„inkompatibel“ gewesen seien. Das Wort „inkompatibel“ wird nor- 
malerweise von Medizinern benutzt, wenn sie die Unverträglichkeit 
von Transfusiönsblut, transplantierten Geweben oder Arzneimitteln 
ausdrücken wollen. In der Sexualmedizin beschreibt es die Unverein- 
barkeit der Sexualwünsche zweier Menschen, im weiteren Sinne aber 
auch die Unvereinbarkeit ihrer Temperamente, Gewohnheiten oder 
anderer Eigenschaften, zum Beispiel des Lebensrhythmus, der Erzie- 
hung, der Bildung, der politischen Ansichten oder der gesellschaft- 
lichen Herkunft. Es ging also nicht um die Frage, wie man sexualgestör- 
te Menschen heilt, sondern was man tun kann, um durchaus normale 
Menschen, die nur nicht zueinander passen, mit Hilfe psychologischer 
und sexualwissenschaftlicher Beratung aneinander zu gewöhnen. 

Die Antwort war: So gut wie nichts. Denn von 167 angeschriebenen 
Autoritäten antworteten genau 100 auf fünf der wichtigsten Fragen: 

1. Wie hoch schätzen Sie Ihre Erfolgsquote, wenn die Brautleute Sie 
vor der Eheschließung konsultiert haben und die Alternative einer an- 
deren Partnerwahl noch vorlag? Antwort: 78%. 

2. Wie hoch schätzen Sie Ihre Erfolgsquote, wenn Sie erst nach der 
Eheschließung konsultiert wurden? Antwort: 12%. 

3. Wie hoch schätzen Sie die Erfolgsquote irgendeines anderen Ehe- 
beraters, Sexualmediziners, Psychoanalytikers, Gruppentherapeuten 
unter den Bedingungen der Frage 1? Antwort: 73%. 

4. Wie hoch schätzen Sie die Erfolgsquote dieser Kollegen unter den 
Bedingungen der Frage 2? Antwort: 8%. 

5. Welchen Faktor halten Sie für den wichtigsten beim Erfolg 
einer Ehe? Antwort: Von zwölf ankreuzbaren Kategorien entschieden 
sich 83% der Befragten für die Partnerwahl. 

Vereinfachend ausgedrückt bedeutet das, daß der Erfolg oder Miß- 
erfolg einer Ehe bereits im Stadium der Partnerwahl entschieden wird 
und daß sämtliche Ratschläge, Therapien oder Aufklärungen, die der 
Berater geben kann, nachdem man sich einmal für den falschen Part- 
ner entschieden hat, für die Katz sind. Den meisten der durch falsche 
Partnerwahl geschädigten Eheleute konnte kein Berater nennenswert 
helfen, und den Erfolg ihrer Kollegen schätzen die meisten der Be- 
fragten noch geringer ein als ihren eigenen. Wenn man sich nun die 
Kosten ansieht, die nicht nur für die Ehepartner, sondern auch für 
deren Kinder und für den Staat aus jeder gescheiterten Ehe entstehen, 
so liegt es nicht fern, sich vorzustellen, daß der Staat früher oder 
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später eingreifen wird, um eine „erfolg- 
reichere“ Partnerwahl zu garantieren. 

Zwar sind Faktoren wie psychischer 
und gesundheitlicher Verschleiß bei ei- 
ner gescheiterten oder unglücklichen Ehe 
schwer in finanziellen Begriffen ausdrück- 
bar, aber daß sie Geld kosten, und zwar 
nicht nur das der Betroffenen, sondern 
auch das der anderen Steuerzahler, dar- 
über kann es keine Zweifel geben. Bei den 
Kosten der voraussagbaren Asozialität 
oder gar Delinquenz der Kinder aus ge- 
scheiterten Ehen gibt es Zahlenmaterial, 
das für Jugendfürsorge, Gerichtskosten, 
Gefängnisaufenthalt usw. bis zu einer 
Million Mark pro Person (von der Geburt 
bis ans Lebensende) beträgt. Während 
sich der Mißerfolg einer Ehe also zweifel- 
los und beweisbar auf der negativen Seite 
der Staatsbilanz niederschlägt, ist der Er- 
folg einer Ehe aber nicht kalkulierbar. 
Deshalb ist der Versuch, das Eheleben 
des Staatsbürgers behördlich zu steuern, 
eine äußerst dubiose Angelegenheit. 
Trotzdem wird der Versuch unternom- 
men werden, und dies nicht nur in einem 
einzigen Lande, sondern mit großer 
Wahrscheinlichkeit in all jenen westli- 
chen Staaten, die heute schon computer- 
gelenkte Datenbanken zur Registratur ih- 
rer Bürger vorbereiten. 

Das wird mit dem Angebot des Staates 
an die gegenwärtig operierenden Ehein- 
stitute beginnen, ihnen staatlich ermittel- 
te Daten gratis zur Verfügung zu stellen. 
Da das nicht klappen wird, wird man die 
Institute früher oder später verstaatli- 
chen. Anfangs wird die staatliche Ver- 
mittlung von Ehepartnern auf freiwilliger 
Basis erfolgen, später wird sie zur Bedin- 
gung der Eheschließung gemacht werden. 
Wer einen Ehegatten sucht, wird sich an 
die staatliche Vermittlungsanstalt zu 
wenden haben und wird von ihr die Na- 
men und Adressen einer Anzahl kompa- 
tibler Partnerinnen zugewiesen bekom- 
men. Da das gescheiterte Geschlechtsle- 
ben eines unverheirateten Bürgers den 
Staat aber mindestens soviel Geld kostet 
wie eine gescheiterte Ehe — man denke 
beispielsweise an die Kosten der Ermitt- 
lung, Fahndung, Aburteilung und Ver- 
wahrung sogenannter Sexualverbrecher —, 
wird der Staat seine Dienste sehr bald 
von der Vermittlung ehelicher auf die 
Vermittlung jeglicher Sexualpartner er- 
weitern. Und da es nun einmal ein Kenn- 
zeichen der menschlichen Sexualität ist, 
geschlechtliche Bedürfnisse nur in be- 
grenztem Maße artikulieren zu können, 
wird sich die Partnervermittlung von der 
heute bei Eheinstituten noch üblichen 
Fragebogenpraxis auf die Erfassung un- 
bewußter, geheimer und sogar vorgeburt- 
licher Sexualanlagen erweitern. 

In der Praxis wird dies bedeuten, daß 
jegliche in staatlichen und privaten Kar- 


teien 
Magnetbänder übertragen und in einer 
zentralen Sexualdatenbank des Bundes 


lagernde Sexualinformation auf 


gespeichert werden wird. Zweitens wird 
der Bund seinen sexualanalytischen 
Dienst bereits vor der Geburt des Staats- 
bürgers einleiten, und zwar mit einer ge- 
netischen, endokrinologischen und psy- 
chologischen Analyse des Elternpaars. 
Dem wird eine pränatale Diagnose des 
Fötus im Mutterleib folgen, und danach 
wird jeder Arztbesuch, jede Schulprü- 
fung, jedes Lehrlings- oder Universitäts- 
examen, jedes Bewerbungsschreiben, je- 
der Lebenslauf, jede Selbstbeschreibung, 
jeder Intelligenz-, Eignungs- oder Persön- 
lichkeitstest, jede gerichtliche Eintra- 
gung, jeder Parkzettel, jede Fahrprüfung 
registriert werden. Die Informationen auf 
den neuen „Pässen“ — dem Kinderpaß, 
Impfpaß, Gesundheitspaß, Mutterschutz- 
paß, Wehrpaß — werden in die Sexualakte 
einfließen. Berichte von Kindergärtnern, 
Schullehrern, Lehrmeistern, Ärzten, 
Richtern, Berufskollegen, Vorgesetzten 
und Untergebenen werden das Sexual- 
profil ergänzen. 

Geschulte Sexualpsychologen werden 
die Daten dann auswerten und einem 
Komplementärcomputer eingeben, der 
einen innermaschinellen Koinzidenzver- 
gleich mit anderen Sexualdaten vor- 
nimmt und die Namen geeigneter Sexual- 
partner ausspuckt. Das brauchen nicht 
Personen des anderen Geschlechts zu sein, 
denn in einer prognostizierbaren Gesell- 
schaftsordnung der hier beschriebenen 
Art wird man selbstverständlich erkannt 
haben, daß sexuelle Minderheiten den 
Staat teuer zu stehen kommen, wenn sie 
nicht genauso integriert werden wie die 
Heterosexuellen. Erfahrene 
Forensiker haben seit Jahren dafür plä- 
diert, daß die Bestrafung sexualpathologi- 


„normalen“ 


scher Täter nicht nur sinnlos, sondern 
auch kostspielig ist, und daß die eigentli- 
che Schuld nicht beim Täter, sondern 
beim Mediziner und beim Gesetzgeber 
liegt. Beim Mediziner, weil er den Begriff 
der „Normalität“ so eng definiert, daß 
eine statistische Mehrzahl der Bürger ei- 
gentlich als „pathologisch“ bezeichnet 
werden müßte. Und beim Gesetzgeber, 
weil auch er die Definition des Erlaubten 
so eng formuliert, daß eine Mehrzahl re- 
lativ harmloser Menschen täglich mit 
dem Gesetz kollidieren muß. 

Ein großer Teil aller scheinbar sadi- 
stisch motivierten Straftaten geht bei- 
spielsweise darauf zurück, daß der Täter 
aus Angst vor der Polizei eine Handlung 
begeht, die nichts mit der Befriedigung 
seiner Lust zu tun hat. So hat sich bei der 
sexualmedizinischen Überprüfung einer 
Anzahl angeblicher „Lustmorde“ heraus- 
gestellt, daß der Täter eine durchaus nor- 
male Sexualhandlung mit einer durchaus 


normalen Frau vornehmen wollte. Erst 
als sie aus irgendwelchen Gründen zu 
schreien anfing, geriet der Mann in Pa- 
nik, versuchte die Frau zum Schweigen zu 
bringen und brachte sie dabei um. Die 
Tötung war also keine sadistische, son- 
dern eine aus Angst vor dem Gesetz. 
Wenn wir einen solchen Mann dann le- 
benslang ins Gefängnis stecken, nützen 
wir weder ihm noch der Gesellschaft und 
bringen das Opfer ganz gewiß nicht zum 
Leben zurück. Die logische, wenn auch 
gegenwärtig nicht praktizierbare Lösung 
des Problems bestünde darin, dem Man- 
ne, wenn er beispielsweise zu scheu ist, 
um sich in normaler Weise um eine Frau 
zu bemühen, eine Partnerin zuzuführen, 
die ihm über seine Scheu hinweghelfen 
kann. 

In diesem Sinne ist Partnervermittlung 
tatsächlich eine sinnvolle und praktikable 
Tätigkeit. Jedenfalls würde sie nicht nur 
zur völligen Gleichstellung von Hetero- 
und Homosexuellen führen, sondern auch 
zum Ende der gesellschaftlichen, medizi- 
nischen und rechtlichen Tabuierung fast 
aller sexuellen Minderheiten. Genauso 
wie es die Pflicht des zukünftigen Staates 
sein wird, einem auf blauäugige Frauen 
fixierten Mann oder einer auf rothaarige 
Männer ausgerichteten Frau den richti- 
gen Partner (die richtige Partnerin) zu 
vermitteln, so würde der Computer für 
jeden sadistisch inklinierten Mann eine 
willige und aktive Masochistin ermitteln, 
für jeden Pädophilen eine frühreife, auf 
Vaterfiguren fixierte Gerontophilin, für 
jeden Exhibitionisten eine voyeuristisch 
ausgerichtete Partnerin, die seine Spiel- 
chen mitmacht und Freude daran findet. 

Dies ist keine biotechnische Zukunfts- 
vision, sondern eine heute schon realisier- 
bare und in Einzelheiten bereits realisier- 
te Praxis. Drei vorzügliche Bücher — Da- 
tenbank und Persönlichkeitsrecht von 
Ulrich Seidel, Die Computergesellschaft 
von Malcolm Warner und Michael Stone, 
und Der Einbruch in die Privatsphäre von 
Arthur R. Miller - haben Beweismaterial 
dafür zusammengetragen, daß die Ten- 
denz der westlichen Staaten, eine allum- 
fassende elektronische Kartei ihrer Bürger 
anzulegen und darin auch ihr Ge- 
schlechtsleben zu erfassen, fast schon zu 
weit fortgeschritten ist, um überhaupt 
noch aufgehalten zu werden. Nur Bürger- 
initiativen von bisher unerreichter Durch- 
schlagskraft könnten die totale Erfassung 
der Stärken und Schwächen des Indivi- 
duums in den Geheimdossiers des Staates 
noch aufhalten. 

Im Jahre 1968, als er Bundeswissen- 
schaftsminister war, ließ Gerhard Stolten- 
berg auf dem deutsch-amerikanischen 
Computerkongreß, der im August des 
Jahres an der Technischen Universität 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 132) 
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artikel von FRITZ B.BUSCH 


lange dauern, 


cabrios sind zum aussterben verurteilt 


freunde, gebt gas und genießt die freiheit, es wird nicht 


DIEOFFENE 
GESELLSCHAFT 


CABRIOLETS? DAMALS, so sagt man, sei das Wetter 

besser gewesen. War früher nicht vieles besser? Mag sein. Ja, 

es ist etwas dran, gewiß. Kehre zurück an einen Ort, 

den du vor zwanzig Jahren verlassen hast. Ach was, es genügen 
zehn. Und du wirst sehen, daß etwas dran ist. 

Da, wo die alten Bäume standen und die Bank aus verschnör- 
keltem Gußeisen, auf der du das Mädchen geküßt 

hast, da steht nun ein Hochhaus aus Beton. Und es regnet. 
Auf dem Balkan, als ich Kriegsberichter war. 

Ich fuhr ein khakifarbenes Beute-Cabriolet der Marke 
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Ford. Es war ein Achtzylinder mit wein- 
roten Lederpolstern und einem schwarzen 
Verdeck. Ich war bewaffnet mit einer 
feldgrauen Schreibmaschine der Marke 
Olympia, auf der ich meine Geschichten 
am Rande des Krieges tippte. Kurzge- 
schichten, Feuilletons. Ja, das durfte man. 

Auf dem Balkan, später dann in Ita- 
lien. Aber in Italien war es ein offener 
Schwimmwagen mit einer Schiffsschrau- 
be hintendran, die ich nie benutzt habe. 

Damals, das wollte ich sagen, damals 
holte ich mir meinen Tick: Ich lebte, lieb- 
te, arbeitete, aß und schlief bevorzugt 
unter freiem Himmel. 

Noch heute höre ich, wann immer mir 
danach zumute ist, wie die Grillen zirp- 
ten und die Frösche quakten. Und spüre 
die Wärme des Bodens, der die Sonne 
aufgesogen hat. Dann die Kühle der 
Nacht. Dann den Tau der frühen Mor- 
genstunden, der sich auf meiner Haut 
niederschlägt und mich aufweckt. Noch 
heute sehe ich das samtene Blau des 
Nachthimmels, der sich über mir wölbte, 
bestickt mit hunderttausend Diamanten. 
Und sehe den Mond. 

In mondhellen Nächten zieht es mich 
hinaus. Das Wunder geschieht: Die Natur 
riecht und schmeckt, klingt und fühlt sich 
an wie damals. Es ist kein Unterschied. 
Ich höre dann auch die zärtlichen, rauchi- 
gen Stimmen von Slavka, Ivica, Dunja 
und Anka. 

Und die Frösche, die Grillen und das 
Wispern des Windes in den Zweigen. 
Über mir der Himmel. 

Oder am Tag: Über den Maisfeldern 
stand der Sonnenglast. Die flimmernde 
Luft schmeckte nach Staub. 

Schweiß, Staub und Sonne brannten 
den Nacken wund. Die Lippen waren 
brüchig, salzig. Dann kam die Nacht so 
erfrischend wie ein Cuba Libre. 

Man lebte. Und man spürte es. Später 
wurde man einbetoniert, eingedost, hinter 
Glas gesetzt. Es sollte Fortschritt sein. 
Vollklimatisiert. 

Damals wurde ich für diesen Fort- 
schritt verdorben. 

Am liebsten lebe ich im Freien. Am lieb- 
sten fahre ich offene Wagen. 

Als die Limousine erfunden wurde, 
nannte man sie Innenlenker. „Setzen Sie 
sich an einem naßkalten Wintertag“, so 
beginnt ein Inserat von Chrysler aus dem 
Jahr 1927, „in Ihren geschlossenen Wa- 
gen. Die Fenster geschlossen. Die Hei- 
zung am Boden eingeschaltet. Und dann 
fahren Sie los — in der Wärme und Behag- 
lichkeit Ihres Wohnzimmers!“ 

Ich entsinne mich. Das waren Limousi- 
nen, eingerichtet in mattgrünem Samt. 
Erst stieg man auf das Trittbrett, dann 
schritt man in den Raum hinein. Behag- 
liche Sessel, Veloursteppiche, gepolsterte 


Fußstützen, verchromte Haltestangen 
und geflochtene Schlaufen, geschliffene 
Deckenleuchte aus Kristallglas, gefüllte 
Blumenvasen an den Fensterholmen und 
am Armaturenbrett, Gardinen mit Fran- 
sen, Schnapp-Rollos, vor der Tür ein 
Fußabstreifer. 

Innenlenker! Zimmer! Fenster zu — es 
zieht! Fortschritt! 

Damals war der zweisitzige Roadster, 
also der offene Wagen mit der Notsitz- 
klappe im abfallenden Heck, das billigste 
Auto der jeweiligen Modell-Palette. 
Dann kam der offene Viersitzer mit zwei 
oder vier Türen und sogenanntem All- 
wetter-Verdeck. Nach ihm kam die Li- 
mousine und eine Preisstufe über ihr das 
„Voll-Cabriolet“ mit Kurbelfenstern in 
den Türen und wattiertem, dicht schlie- 
Bendem Scharnier-Verdeck. In seinen 
Gründerjahren wurde es von Karossiers 
gefertigt, die einen guten Namen hatten. 
Später kam es dann auch vom Band. Spä- 
ter kam dann auch die sogenannte 
Cabrio-Limousine, die preislich zwischen 
der Limousine und dem Voll-Cabriolet 
lag. Die Seitenwände und Fenster waren 
limousinenmäßig fest, nur das Dach ließ 
sich bis hinten runter aufklappen und rol- 
len und zusammenfalten. 

Aufpreis gegenüber der Limousine ge- 
ring. Offen sah die Cabrio-Limousine 
sehr gut aus. Die Leute, die drin saßen, 
trugen helle Staubkappen, Sportmützen, 
Kopftücher, fesche Hüte. Als es die Ca- 
brio-Limousine gab, serienmäßig am 
Band gemacht, wurde sie von Leuten ge- 
kauft, denen die Limousine zu spießig er- 
schien, denen der ganz offene Wagen zu 
primitiv und denen das Voll-Cabriolet zu 
teuer war. 

Fahren ohne Dach überm Kopf, das 
war für die Auto-Wanderer von damals 
(wer fuhr denn schon über 80?!) die wah- 
re Lust. Die Berge sehen, die Giebel der 
alten Häuser, die Burgen und Schlösser. 
Wir Eingedosten sehen doch heute kaum 
mehr von der Welt als Verkehrsschilder 
und die Bremsleuchten des voranfahren- 
den Wagens, sitzen angeschnallt, geduckt 
in flachen, modischen Schachteln und 
starren auf die Tachonadel. 

Slavka, Ivica, Dunja und Anka gingen 
barfuß. Ihre Haut war braun und fest 
und weich zugleich. Ihr Haar wehte im 
Wind. Ihre Kleider waren verwaschen 
und dünn. Von einem Büstenhalter wuß- 
ten sie nichts. 

Sie waren wie offene Roadster. 

Vor Jahren habe ich die Roadster in 
einer Geschichte über Autos für Männer, 
die Pfeife rauchen, „offene Bardots“ ge- 
nannt. Damit traf ich viele meiner Leser 
mitten ins Herz. Sie fielen auf der Stelle 
um und kauften sich einen Roadster. 

Nur einer schrieb: „Brigitte Bardot? 
Daß ich nicht lache! Schauen Sie sich ein- 


mal meine Freundin an. Sie spricht drei 
Sprachen, sie hat das Hauswirtschafts- 
Diplom und eine komplette Aussteuer. 
Sie ist treu. Und weit weniger anstren- 
gend und wesentlich billiger im Unter- 
halt als eine Bardot.“ 

Wie hätte ich zögern können, ihm mein 
Beileid auszusprechen?! 

Ich fahre in meinem Roadster. Ein 
Mädchen steigt zu. Ich gebe Gas. Der 
Wind packt ihr Haar. Sie hebt beide Ar- 
me, hält das Haar mit den Händen, lacht. 
Ich schaue sie an, das ganze Profil. 

Es fällt mir nicht ein zu fragen: 
Kannst du kochen? Bist du treu? 

Ich gebe Gas. Der Fahrtwind beginnt, 
uns zu ohrfeigen. Ein Stück von der Ver- 
deckhülle knattert im Wind. Die Reifen 
singen. 

Wir leben. Und wir spüren es. 

Cabriolets? Es gibt kaum noch Cabrio- 
lets. Gebrauchte, ja. Oldtimer auch. Aber 
neue? Was ist nicht alles im Begriff, 
auszusterben! Auch die Cabriolets ster- 
ben aus. 

Eine Zeitlang lag es an uns selbst. Wir 
sagten: Cabriolets klappern, Verdeckstoff 
altert, und man kann ihn aufschlitzen, 
um die Aktentasche vom Rücksitz zu 
stehlen, und außerdem — Cabriolets ha- 
ben keinen guten Wiederverkaufswert. 

Eines der Geheimnisse des über zwei- 
einhalb Jahrzehnte andauernden Ver- 
kaufserfolges des VW war sein Wieder- 
verkaufswert. Da zeigte sich die Krämer- 
seele des Autokäufers. Wegen der Aus- 
sicht auf ein paar Hundertmarkscheine in 
fünf Jahren fuhr er fünf Jahre lang ein 
Auto, dessen beste Eigenschaft sein Wie- 
derverkaufswert war. 

Wie gesagt, eine Zeitlang lag es an uns 
selbst. 

Und nun, da wir aufgeklärter zu sein 
scheinen, liegt es an den Sicherheits-Hy- 
sterikern. Heute werden die Autos weni- 
ger für den Spaß, den man mit ihnen ha- 
ben möchte, als für den Ernstfall gebaut. 
Eines von hundert wird verunfallen, und 
deshalb müssen auch die übrigen neun- 
undneunzig kampftauglich sein. Sie müs- 
sen sich unter anderem auch überschla- 
gen können. Ein Cabriolet kann keinen 
Purzelbaum. Es bleibt auf dem Rücken 
liegen wie eine tote Wanze. 

Das gilt auch für die Roadster. Einige 
bekamen deshalb den Targa-Bügel zum 
Überleben durch Überrollen. 

Im Grunde darf der Mensch umkom- 
men, wie er will. Nur als Autofahrer muß 
ersich an die Regeln halten. Er darf, um 
Frischluft zu genießen, einen Gipfel be- 
steigen und dabei herunterfallen. Aber er 
darf, um Frischluft zu genießen, kein 
Automobil besteigen, dessen Karosserie 
keine Sicherheitszelle hat. Bald ist es so 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 137) 


vorgestellt“ 


chlimmer 


„Ich hab mır’s s 


AS HAUS IN DEM Villenvorort war geräumig und 

hatte einen großzügig angelegten Garten, doch 

für Peter bestand sein größter Reiz in der Tat- 

sache, daß es so reichlich mit Sicherheitsvorkeh- 
rungen ausgerüstet war. Wie er dem Grundstücksmakler 
erklärte, mußte er des öfteren geschäftlich verreisen, und 
es war ihm ein unbehaglicher Gedanke, Teresa in ihrer 
Stadtwohnung allein zu lassen. 

„Wenn Sie dieses Haus kaufen, brauchen Sie sich um 
Ihre Frau keine Sorgen zu machen“, versicherte ihm der 
Makler. „Das ist so gut abgeschirmt wie Fort Knox.“ Er 
führte Peter und Teresa herum, damit. sie sich die ver- 
schiedenen Einbruchssicherungen anschauen konnten. 
An allen Türen waren dreifache Schlösser, an allen Fen- 
stern Alarmanlagen. Der ganze Rasen konnte von star- 
ken Scheinwerfern angestrahlt werden. Darüber hinaus 
waren in den Gebüschen Stolperdrähte verborgen. 
Strauchelte ein nächtlicher Eindringling über einen die- 
ser Drähte, so löste er eine Sirene aus. Die rückwärtige 
Tür war durch den unsichtbaren Strahl eines Elektro- 
nenauges bewacht, der, wenn er unterbrochen wurde, 
die Tonbandaufnahme eines bösartig kläffenden Hun- 
des auslöste. 

Der Makler hob sich die raffinierteste Installation als 
Schlußeffekt auf. „Nichts zieht Verbrecher stärker an 
als ein unbewohntes Haus“, sagte er. „Wenn Sie also 
abends ausgehen, brauchen Sie nur rechts vorn in der 
Halle den ‚Stets-Daheim-Knopf‘ zu drücken. Treten Sie 
vor die Haustür, dann sehen Sie, wie das funktioniert!“ 

Der Mechanismus des „Stets-Daheim“ schuf, ans 
elektrische Stromnetz angeschlossen, die Illusion, es sei 
jemand zu Hause. Er schaltete in verschiedenen Zim- 
mern Licht an und aus, als gingen drinnen Leute auf 
und ab, während ein verborgener Projektor lebensechte 
menschliche Schatten auf die Vorhänge des Wohn- 
zimmers warf. Doch der tollste Einfall war ein 
Geräuschmechanismus, ein auf Band aufgenommenes 
Geplapper von Menschenstimmen, das man von 
draußen deutlich hörte. 

„Na, Leute, was meint ihr zu dem Haus“, fragte der 
Makler, als Peter (Bitte lesen Sie weiter auf Seite 146) 


hörte es nie mehr auf? wie 
lange würden 
die stimmen sie noch verfolgen? 
erzählung von 
DAVID ELY 
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HASTE TÜNE.RAPHRELA 


TRITLTITIEREITITN 


Nicht nur ın 

Wipperfürth, wo es 

sogar einen „Raphaela-Fan- 
Club“ gıbt, wird das 
Bickenbacher Schlagerstern- 
chen von Autogramm- 
‚Jägern bestürmt 

(wie rechts bei einem 
Auftritt in 


NZ 


9.4 
u 
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Niederaußem). Weil 

sie weiß, was 

sıe ıhren Bewunderern 
schuldig ist, übt 
Raphaela jeden Tag 
fleißig auf dem 

Klavier. Mal mehr, mal 
weniger bekleidet. 
Meistens jedoch weniger. 


AN MUSS DEN Leu- 


ten was zu reden ge- 


ben“, sagte sich Ra- 
5 


phaela Nöcker und 


spazierte an einem 


stürmischen 


März- 


tag mit ihrem Fox- 


terrier 


Tabsi 


drei- 


mal die Dorfstraße von Bicken- 
bach auf und ab - im Partner- 
look. Frauchen und Hund tru- 
gen beide einen Rollkragen- 
pulli aus weinroter Wolle, dazu 
beide einen passenden Schal. 
von Bicken- 
friedlichen Dorf 


Die Einwohner 
bach, 


einem 


im Bergischen, registrierten 
Raphaelas ungewöhnliche Mo- 
denschau mit Nachsicht: „Sie 
ist ja erst siebzehn.“ Damals 
ahnten die braven Bickenba- 
cher allerdings noch nichts von 
dem Auftritt, den Raphaela 


ihnen mit achtzehn bescheren 


würde: Eine Bickenbacherin im 
PLAYBOY, ohne Pulli, 
Schal, ohne Tabsi. Erste Ge- 
rüchte über Raphaelas hüllen- 


ohne 


loses Erscheinen erreichten das 
Dorf erst im April. Von da an 
allerdings häuften sich bei den 
örtlichen Zeitschriftenhändlern 


die Vorbestellungen auf den 
PLAYBOY. Anfang Mai waren es 
134, Ende Mai schon 327, An- 
fang Juni dann 486... Kurz: 
Ehe diese Ausgabe überhaupt 
in Druck ging, hatte sie schon 
946 „blinde“ Käufer gefunden. 


Der dörfliche Friede von 


„Ob ich nun singe, 

oder mıch ausziehe “, meint 
Raphaela, „reden 

tun die Leute sowieso 

über mich.“ Was, 

wie immer man es dreht, 

inen angehenden 

Schlagerstar so schlecht nicht 
sein kann. Zu den 


Leuten, die nicht nur 
reden, sondern 

auch tatkräftıg helfen, 
‚gehört ıhr Gesangs- 
kollege Oliver Freitag 
(rechts): „Er hat 

mich bei den Studioauf- 
nahmen zu meiner 
neuen Single beraten. “ 


\ 


N 
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Bickenbach jedenfalls dürfte in 
diesem August dahin sein. „Es 
gibt sogar Leute, die mich 
nicht mehr grüßen“, sagt Ra- 
phaela. „Aber das sind entwe- 
der ältere Frauen, die das un- 
moralisch finden, oder junge 
Mädchen, die ganz einfach nei- 


sind.“ Doppelt neidisch 
ılb, weil Ra 
Stimmbänder der Entwicklung 


haelas 


ihres Busens so gar nicht nach- 
stehen. Raphaela hat erreicht, 
was sich fast jedes junge Mi 


chen irgendwann einmal er- 


träumt: Sie ist, wie es in der 


Branche heißt, „ein aufgeher 
der Ster 
Vor kurzem kam dritte 
Single mit den Titeln „Vorbei“ 
und „Mach mir keine Augen“ 
auf den Markt. „Beide handeln 
von den Problemen junger Leu- 


am Schlagerhimmel“. 
ihre 


te“, erzählt die junge Sängerin. 


„Das erste ist sehr traurig. Es 
geht 


um einen Jungen, mit 
dem ich mal gegangen bin — 
nur im Lied natürlich — und 
der mich nun nicht mal mehr 
grüßt. Das zweite ist mit viel 
Gefühl und ziemlich hoch.“ 

In beiden Liedern besingt die 


l8jährige eine Gefühlswelt, die 
ihr selbst bestens vertraut ist. Als 
Raphaelas erste große (un- 
schuldige) Liebe in die Brüche 
eb sie mit steiler Kin- 
Zeilen 


heute 


ging, Ss 


derschrift dramatische 


in ihr Tagebuch: „, 


weiß ich genau, daß ich nie 
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„Alle, die ich liebe, leben in 
Bickenbach“, sagt Raphaela. Wie z. 
B. (oben): Mutter Melanie, Vater 
Paul (gleichzeitig ıhr Manager), ihre 


(auch Foto rechts oben) und Tabsi, ihr 
Hund. Pferde und einen Eis- 
hockeyplatz gibt es allerdings nur 

im Nachbardorf Euskirchen. 


Brüder Bodo (links) und Detlef 


mehr lieben, hoffen, lachen und 


glauben kann...“ Fünf Seiten 
und 20 Tage später fragt sie 
sich verwirrt: „Müssen das alle 
Mädchen in meinem Alter mit- 
machen, oder bin nur ich die 
Unglückliche?“ Glück 
nicht. Schon im nächsten Ein- 


Zum 


trag heißt es: „Jetzt weiß ich, 
daß ich Pechsträhne 
überwunden habe. Sie hat ja 


meine 


auch lange genug gedauert!“ 

Für die beginnende (ehrlich 
verdiente) Glückssträhne er- 
träumt sich Raphaela den Er- 
folg und die Natürlichkeit von 
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Vicky Leandros, genug Geld, 
um ein Reitpferd und ein VW- 


Kabrio kaufen zu können, den 
Mann fürs Leben und eine Rol- 
le als Kommissarin, „die so 'n 
komplizierten Fall löst. Ich will 
endlich wissen, wie die das ma- 
chen, wenn Blut rauskommt!“ 
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Aus dem Tagebuch eines Globetrotters: „22. 
November: Heute an der Baffin-Bay einen Eis- 
bären geschossen.“ 

„24. Dezember: Heute bei Weihnachtsfeier 
auf Tahiti mit tollem Hula-Mädchen getanzt.“ 

„22. Januar: Arzt sagt mir heute, ich hätte 
mit dem Eisbären tanzen und das Hula-Mäd- 
chen erschießen sollen.“ 


D:. Frage, ob man sich nach der Liebe mit sei- 
ner Frau unterhalten soll, kann nicht so ohne 
weiteres beantwortet werden — es kommt darauf 
an, ob beide T’elefon am Bett haben. 


Drei Kater wetten, wer wohl die aufregendste 
Nacht erleben würde. 

„Ich hab’s mit 'nem Känguruh gemacht“, ver- 
kündet am nächsten Morgen der erste stolz. 

Der zweite, zerkratzt und zerschunden, be- 
richtet: „Na wenn schon, ich hatte ’ne Löwin.“ 

Der dritte, völlig erschöpft: „Hab ich 'ne 


Strecke zurückgelegt, dauernd küssen, bumsen, 
küssen, bumsen, küssen, bumsen, das Hin und 
Her bei der Giraffe hat mich wahnsinnig ge- 
macht!“ 


Übrigens: Im Vatikan trägt man sich mit dem 
Gedanken, den Anbau kernloser Orangen zu 
verbieten. Grund - sie dienen nur der Lust und 
nicht der Fortpflanzung. 


Dı blöde Gans“, schimpft der wütende Ehe- 
mann, „überall haben wir Schulden, beim 
Metzger, beim Bäcker, beim Milchmann, in un- 
serer Stammkneipe, nur Fernsehen und Telefon 
sind bezahlt - und du schläfst ausgerechnet mit 
dem Briefträger!“ 


Hinter den sieben Bergen entdeckt der Prinz 
die sieben Zwerge, wie sie reihum Schneewitt- 
chen vernaschen. „Pst“, hält der älteste den 
Prinzen zurück, „es weckt die Kleine zwar nicht 
auf, aber es macht eine Menge Spaß.“ 


Ds Mädchen vor dem Hotel sieht vielverspre- 
chend aus. Er nimmt sie mit in die Halle und 
trägt sie als seine Frau ein. Am nächsten 
Morgen läßt er sich die Rechnung geben. 

„Das muß ein Irrtum sein“, reklamiert er, 
„ich war doch nur eine Nacht hier.“ 

„Stimmt, mein Herr, aber die Frau Gemahlin 
wohnt hier bereits seit zwei Wochen!“ 


Im Saloon „Zur letzten Chance“ lehnt ein To- 
ter an der T'heke. Ein Cowboy fragt den Bar- 
keeper: „Erschossen?“ 

„Mhm.“ 

„Falsch gespielt?“ 

„Mhm.“ 

„Poker?“ 

„Klavier!“ 


Papi, was ist das: Verlobung?“ 

„Das ist ungefähr so, wie wenn ich dir zu 
Weihnachten ein Fahrrad schenke, und du 
darfst erst Ostern damit fahren.“ 

„Aber mal klingeln darf man schon, gell?“ 


Betigeflüster: „Kann ich denn gar kein Feuer 
in dir entfachen, Liebste?“ 
„Mit dem traurigen Docht?“ 


Faıs Sie es noch nicht wußten: Aller Laster An- 
fang ist die Stoßstange. 


Kı:; nach dem Start winkt der Priester die 
Stewardeß zu sich: „Wie hoch fliegen wir jetzt?“ 

„Tausend Meter, Hochwürden.“ 

„Dann bringen Sie mir bitte einen doppelten 
Whisky.“ 

Fünf Minuten später: „Wie hoch sind wir 


jetzt?“ 


„Fünftausend Meter.“ 

„Dann nur einen einfachen Whisky, bitte.“ 

Nach einer Viertelstunde fragt sie: „Noch ei- 
nen kleinen?“ 

„Wie hoch sind wir?“ 

„Zehntausend Meter.“ 

„Danke, so nah beim Chef lieber nicht.“ 


Schi vor dem Eingang einer Moschee in Kai- 
ro: „Es ist ebenso verwerflich, dieses Haus mit 


Schuhen zu betreten wie einer Jungfrau die Un- 
schuld zu rauben.“ 

Handschriftlicher Zusatz eines Touristen: 
„Beides probiert — kein Vergleich!“ 


Kennen Sie selbst einen guten Party-Witz? Bitte 
schicken Sie ihn an PLAYBOY Deutschland, 8 Mün- 
chen 2, Augustenstr. 10, Kennwort: „Party- Witz“. 
Bei Abdruck gibt es 50 Mark. Nichtveröffentlichte 
Witze können nicht zurückgeschickt werden. 


„Nun sei bedankt, mein lie-hieber Schwan“ 
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windsurfing ıst, 
wenn du dich wie eın 
‚liegender fisch 


ihlst — und wenn du 


TARTVERSCHIEBUNG!- brüllte Calle aus vollen Leibes- da kommen sollten. Calle Schmid un; gckrönter Belerkönig 


ihren schwimmenden Bananen und harrten d 
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Windjacke, festgebunden langen 
Stiel des Bootshakens, gingen auf neue 
Position und bliesen erneut zum Start. 


am 


Calle schien zufrieden — er beschäftigte 
sich inzwischen damit, den anderen den 
Weg zu zeigen zu der Boje weiter draußen, 
die als erste zu runden war. 

Beim Segeln gilt der fliegende Start 
nach einem Zehnminuten-Countdown. 
Bei „Null“ fällt der Startschuß, und alles 
hetzt über die unsichtbare Linie, die vom 
Startboot und einer Boje oder einem 
zweiten Boot gebildet wird. Wer vor dem 
Schuß über die Linie fährt, muß umkeh- 
ren und noch mal starten, was jeder gern 
vermeidet. Deshalb ließen einige Schlau- 
meier sich und ihre Segel, das an einem 
nach allen Seiten kippbaren Mast befe- 
stigt ist, lieber bis zehn Sekunden vorm 
Schuß im Wasser. Einer hielt sich sogar 
vorsichtshalber bis zur letzten Sekunde 
an unserem Boot fest, um sich dann kräf- 
tig abzustoßen — alles nicht ganz regelfest, 
aber den surfenden Seglern kommt es aus 
Gründen, die ich noch beschreiben werde, 
halt mehr auf Standfestigkeit an. 

So kamen alle pünktlich los, einschließ- 
lich Calle, und es fiel auch kaum einer 
um. Es waren zwei Runden im Dreieck zu 
segeln, und ich bin mir nicht ganz sicher, 
ob sie nicht alle verkehrtherum fuhren. 
Wie dem auch sei, am Ende der ersten 
Runde kamen sie alle am Startboot wie- 
der an, und einer fuhr vierkant dagegen, 
weil er sich nicht entscheiden konnte, ob 
er es nun links oder rechts passieren sollte. 

Der Zauderer flog im hohen Bogen ins 
Wasser, wäre aber womöglich viel lieber 
auf das Boot geflogen, denn da hockte 
eine knusprige, braungebrannte Dame in 
überquellendem Bikini als Listenführerin 
und reizte förmlich zum Aufprall. Ob sie 
immer so gefährlich lebe, fragte ich sie. 
Sie nickte und erzählte mir später, daß sie 
zum Calle gehöre, deshalb. 

Nach dem zweiten Start, der schon viel 
reibungsloser verlief als der erste, ver- 
ließen wir die Kampfstätte und fuhren an 
Land. Dort geschah gar nichts, denn 
Calle, der Supermann, war ja auf dem 
Wasser. Erst als auch die zweite Regatta 
zu Ende war und die Kämpen ihre Bret- 
ter den Strand hochschleppten, kam wie- 
der Leben in die Bude. 

Calle, naß und noch in Kampfklei- 
dung, griff sich ein Mikrofon, vom ört- 
lichen Radiohändler installiert, und gab 
die Modalitäten für den Abend bekannt, 
in dessen Mittelpunkt Grill und Bier 
stehen sollten, das Steak zu fünf Mark, 
Einstandspreis. 

Das Bier begann schon zu fließen, und 
zwei Meisterschafts-Aspiranten, kaum 
wieder in trockenen Kleidern, bauten ein 
Schachbrett auf in der Dünenlandschaft, 
Bier daneben, bis die Steaks gar waren. 

Im Anschluß an Essen und Trinken 


wurde der Strand zu einem Kino um- 
funktioniert, Surfer-Filme in Farbe. Da- 
nach gab es Surfer-Songs zur Klampfe 
und reichlich Gelegenheit, das Strand- 
leben der Surfer hüben mit dem der Sur- 
fer drüben zu vergleichen. 

Während hier Heldenlieder nach Art 
und Melodie der „alten Rittersleut’“ 
deutsche Burschenherrlichkeit heraufbe- 
schwören, lebt in Kalifornien, Heimat der 
Surfbretter mit und ohne Segel, immer 
noch die naturverbundene Philosophie 
der Hippies am Strand. 

Surfen, 
Lebensauffassung mit wenig Zivilisation 
und viel ausgefransten Jeans — auch heute 
noch. Bretter, die die Welt bedeuten. 
Windschwankungen an der Küste, die 
wichtiger sind als Kursschwankungen an 
der Börse. Nichts an der Hacke haben, 
und das nicht nur, weil man am Strand 
besser barfuß läuft. Leben nach der 
Sanduhr. 

Diese Stammwürze des Surfervolks 
kommt freilich auch in Deutschland vor. 
So beispielsweise die beiden Schachspie- 
ler im Gras, Charly und Andy gerufen. 

Charly sieht aus wie in Oberammergau 
geschnitzt, mit Stirnband und wallenden 
Haaren nebst Charles-Bronson-Zwirbel, 
und aus Oberammergau stammt er auch. 
Doch inzwischen lebt er auf einer win- 
zigen Insel im Ammersee, wo er eine 
Segelsurf-Schule betreibt. Offiziell stu- 
diert der späte Twen immer noch — nach 
der Volkswirtschaft nun den Städtebau. 
Seine Städte will er später in Afrika 


das ist in Kalifornien eine 


bauen: „Da kann man noch was 
machen.“ 

Charly fährt Mercedes — einen Zwei- 
einhalbtonner mit Schiebetüren und 


Oberlicht, für zwölfhundert Mark von 
der Paketpost gekauft und für weitere 
achthundert Mark notdürftig möbliert 
und mit Styropor und Sperrholz ausge- 
schlagen. 

Mit fünfzig Stundenkilometer Schnitt 
hatten er und seine Freunde den gelben 
Wagen eine Nacht und einen Tag lang 
von Bayern nach Sylt gesteuert. Sie hock- 
ten abwechselnd am Lenkrad oder auf 
dem mit Fellen ausgelegten Boden des 
Laderaums: neben Charly die Studenten 
Andy und Günter, der Schüler Helmut, 
lang und dürr, und die Jung-Anwälte 
Peter und Waggi. 

Kaum angekommen, stand der weiß- 
blauen Jeans- und Pullovergesellschaft 
der Sinn nach Surfen, Saunen und Brut- 
zeln der mitgebrachten Koteletts, in die- 
ser Reihenfolge. Doch enttäuscht blickte 
Waggi, eine vollschlanke Dame in Le- 
vis unten und nichts als einer indischen 
Gazebluse oben, auf das trockengefal- 
lene Wattenmeer von Munkmarsch und 
fragte: „Wo ist denn hier das Wasser?“ 

Waggi war integrierter Bestandteil der 


Postauto-Besatzung. Unter den Surfbret- 
tern hoch auf dem gelben Wagen befand 
sich auch das ihre, und die lockere Bluse 
hat sie nicht etwa aus einem Bazar für 
Ausgeflippte, sondern aus dem Orient 
mitgebracht: „Zwei Monate im Jahr fahr’ 
ich nach Tibet oder so, das muß ich 
haben.“ 

„Und was machst du zwischendurch?“ 

„Da arbeite ich in einem Anwaltsbüro 
und mach’ das, was außen vor ist.“ 

„Und wieso läßt er dich immer so lange 
ziehen?“ 

„Er braucht mich. Ich mach’ das, was 
die anderen ablehnen, weil sie Ehrgeiz 
haben. Doch das ist bei mir nicht zu be- 
fürchten.“ 

Doch längst nicht allen Segelsurfern in 
Deutschland fällt das Leben als glückli- 
cher Habenichts so leicht wie Waggi und 
ihren Freunden. Es standen auch andere 
Mercedes-Typen am Strand von Munk- 
marsch herum, von der feineren Sorte, 
ebenfalls mit Brettern auf den Dächern 
und Jeans-Iypen daneben, auch von der 
feineren Sorte und auch vom einfachen 
Strandleben begeistert — bis sie heraus- 
fanden, daß es so einfach gar nicht ist. 

Calle, der nicht nur auf Brettern segelt, 
sondern sie auch vertreibt, hat ihnen 
neben dem besegelten Untersatz auch 
den schlanken schwarzen Taucheranzug 
zum Warmhalten und einen heißen Tip 
fürs Wendemanöver verkauft: „Eins 
mußt du dir merken: Segel nach hinten, 
Arsch nach vorn.“ 

Aber kaum auf dem Wasser, müssen 
sie Farbe bekennen, allein und ohne 
Schminke. Das ist nicht jedermanns 
Sache, vor allem dann nicht, wenn es mit 
mehr als einer sanften Brise weht. Dann 
wird der Umgang mit dem neuen Sport- 
gerät zur Schinderei und das Publikum 
am Strand, anfangs hochwillkommen, 
zum lästigen Augenzeugen eigener Un- 
vollkommenheit. 

Das normale Segelsurfbrett ist gut drei- 
einhalb Meter lang und etwa siebzig 
Zentimeter breit. Es hat abgerundete 
Ecken und Kanten, eine leicht geschwun- 
gene Form und die Eigenschaft, schon 
ohne Segel jedermann abzuwerfen, der 
nicht ganz standfest ist. 

Der Mast steht in einem nach allen Sei- 
ten kippbaren Kardangelenk und wird 
nur vom Segler gehalten. Das Segel ist 
mehr als doppelt so hoch wie der Mensch 
auf dem Brett, der sich mit beiden Fäu- 
sten verzweifelt an die geschwungene 
Gabelspreize klammert, die das Segel aus- 
stützt, und den lieben Gott weiter oben 
ums nötige Gleichgewicht anfleht. 

Ich kann das beurteilen, denn als der 
Wind etwas nachließ am Morgen des 
ersten Meisterschaftstages in Munk- 
marsch, lieh ich mir ein Brett, um selbst 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 152) 
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zensoren, schleift die 
scheren. aus paris 
rollt heiße ware an 


artıkel von 


BRUCE WILLIAMSON 


FRANKREICHS legerer 
Staatspräsident Valery 
Giscard d’Estaing sah 
die Champs-Elysees und 
die Nation beschmutzt, 
als ihm bei einer Fahrt 
über die Pariser Pracht- 
straße zwischen Prunk 
und Luxus pralle Brüste, 
blanke Popos und stram- 
me Phallus-Symbole an 
neonschillernden Fassa- 
den entgegenleuchteten. 
Die grellen Markenzei- 
chen für neue Filme tru- 
gen so einladende Titel 
wie Erotische Geschich- 
ten aus 1001 Nacht, 


(Lesen Sie weiter auf Seite 94) 


Bernadette Lafont und 
Catherine Deneuve (links) 
verkörpern in Laszlo Sza- 
bos Sex-Komödie Zig- 
Zig zwei Stripperinnen, 
die sich selber verstei- 
gern, um so ihr Traum- 
haus in den Bergen er- 
schlafen zu können. 
Anicee Alvina (oben mit 
Philippe Noiret) erlebt in 
dem Film Spiel mit dem 
Feuer Sex als Krimi. 


Brigitte Ariel (rechts) 
lutschte aus dieser Nackt- 
szene in Premingers Ro- 
sebud viel Ruhm. Aurore 
Clement (unten links) ent- 
blößte sich für Lacom- 
be, Lucien. Gegenüber 
Anne Libert (Ausschnitt) 
dürfen beide freilich noch 
als züchtig gelten: Anne 
hat nämlich ausschließ- 
lich mit eindeutigen Sex- 
filmen Karriere gemacht. 
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Pornographische Filme zu 
machen, das ist in dem 
melodramatischen Romy- 
Schneider-Film Nacht- 
blende das Schicksal ei- 
nes Modefotografen (Fa- 
bio Testi). Eines seiner 
Opfer vor der Kamera ist 
die schöne Laure Cot- 
tereau (rechts), die sich — 
wie sie sagt — „für einen 
der üblichen Sexfilme“ 
nicht ausgezogen hätte. 


Nicht mehr als ihren 
wohlgeformten Rücken, 
den allerdings in der To- 
tale, zeigt Mireille Darc in 
Der große Blonde kehrt 
zurück. Nacktaufnahmen 
wie diese (unten) läßt Mi- 
reilles Freund Alain Delon 
nicht mehr zu. Derglei- 
chen Skrupel bremsen 
Callboy Yan Brian in dem 
Film Sexuellement votre 
(unten links) wohl kaum. 


Stilvoll schmückt Sirpa 
Lane in Vadims Das er- 
mordete Mädchen Part- 
ner Mathieu Carriere an 
seiner besten Stelle mit 
Perlen (links). Pierre Blai- 
se dagegen bevorzugt in 
dem Film Mariage de 
porcelaine (unten links) 
die Liebe ohne Schnör- 
kel. Seine Partnerin ist 
Christine Lelouch, die 
Ex-Frau des Regisseurs. 


Während Didier Haudepin 
und Muriel Catala (unten) 
in Interessieren Sie sich 
für die Sache? ein un- 
schuldiges Paar abgeben, 
debütierte Picassos Toch- 
ter Paloma (unten rechts) 
als Liebhaberin junger 
Mädchen, in deren Blut 
sie nach verbrachter Lie- 
besnacht badet. Ihre Un- 
moralischen Geschichten 
wurden ein Kassenfüller. 


Frederique Baralles Lie- 
besszene mit einer Unbe- 
kannten (oben) ist eine 
der erotischsten im fran- 
zösischen Film. Während 
Heißer Sex bei uns noch 
nicht ins Kino kam, sind 
Romy Schneiders Trio In- 
fernal (unten Mitte) und 
Michel Piccolis Sex-Aben- 
teuer mit einer Puppe in 
Perversität (unten rechts) 
schon bestaunenswert. 


In 9000 Meter Höhe an 
Bord eines Jets hat Ema- 
nuela auf der Reise von 
Paris nach Bangkok ihre 
erste gar nicht unschul- 
dige Begegnung mit ei- 
nem völlig Unbekannten. 
Während ihrer erotischen 
Lehrzeit wird sie unter 
anderem auch mit Marika 
Green (rechts) handgreif- 
lich, die sich im Film weit 
weniger entspannt gibt. 


Alles, aber auch alles an 
erotischen Abenteuern 
erfährt Sylvia Kristel in 
dem Film Emanuela 
(rechts). Eine Archäolo- 
gin will es sogar an ih- 
rer Arbeitsstätte wissen 
(links). Die Holländerin ist 
der gefragteste Star der 
französischen Sex-Welle 
geworden. Vier Filme hat 
sie abgedreht, zwei neue 
sind bereits angekündigt. 


Eine von Emanuelas 
Freundinnen, Marie-Ange 
(Christine Boisson), betä- 
tigt sich vor einem Foto 
von Paul Newman allein 
(unten), ehe sie wieder in 
die Arme ihrer Freundin 
(rechts) zurückkehrt. Die 
Freizügigkeit des Films 
hat die Produzenten so 
animiert, daß bereits Ema- 
nuela Il in Arbeit und Ema- 
nuela Ill in Planung ist. 
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SEX Ä LA FRANCE IM KINO (Fortsetzung von Seite 87) 


Unmoralische Geschichten, Sexuelles Bac- 
chanal, Sexuelle Nächte oder Massen- 
orgien. Was ihm, dem Liberalen, nicht ge- 
fiel, waren weniger die Filme als ihre Re- 
klameplakate. Mit Giscard hat Frank- 
reichs Kino nämlich mehr Freiheiten be- 
kommen als je zuvor. Und es hat sie er- 
schöpfend genutzt... 

Der Präsident gab selbst ein Beispiel. 
Im Dezember letzten Jahres setzte er sich 
eines Nachts von seinen Leibwächtern ab, 
um sich zusammen mit seiner 20jährigen 
Tochter Valerie-Anne zu unmöglicher 
Stunde den skandalösen Film Mahler 
von Ken Russell anzusehen, einen Film, 
in dem auch nekrophile Szenen nicht aus- 
gespart sind. Mit seinem Bekenntnis zum 
Kino (das auch der deutsche Filme- 
macher Hansjürgen Syberberg erfahren 
hat, als Giscard unerwartet auf einer 
Party zur Uraufführung des Films T’heo- 
dor Hirneis erschien), haben sich Frank- 
reichs Produzenten in den Kopf gesetzt, 
wieder eine Weltmacht auf dem Gebiet 
des Sexfilms zu werden. Jahrelang lebten 
französische Kinos von den billig aus 
Deutschland importierten Schulmäd- 
chen-Reports und ähnlichen Ablegern 
aus Skandinavien. Nun ist der „Sauer- 
kraut-Porno“ vergessen. Das frivole Paris, 
das man vor einigen Jahrzehnten be- 
suchte, um im Quartier Latin die 
berühmt-berüchtigt unanständigen Post- 
karten zu kaufen, oder in den „Folies Ber- 
geres“ die halbnackten Schönheiten zu 
bewundern, will auch im Sexfilm wieder 
Nummer eins werden. Dann war es der 
italienische Regisseur Bernardo Berto- 
lucci, der mit seinem Film Letzter Tango 
ın Paris und der darin enthaltenen De- 
monstration ungewöhnlicher sexueller 
Gegebenheiten dem neuen französischen 
Sexfilm den Weg sogar in bessere Kreise 
ebnete. 

Damals versäumte es die Pompidou- 
Regierung, einzuschreiten. Sie akzeptierte 
auch den Film des Italieners Marco Fer- 
reri Das große Fressen, in dem zügellos 
gefressen und geliebt wird, mit dem Ziel 
des kollektiven Selbstmords. Unter Gis- 
card setzte Bliers Film Les Valseuses 
neue Maßstäbe. Da der Filminhalt explo- 
siv genug war, deutete beispielsweise der 
deutsche Verleih den Titel harmlos und 
nannte den Film Die Ausgebufften. 
Man glaubte, die genaue Übersetzung 
laute „Die Walzertänzerinnen“, aber im 
französischen Argot bedeutet das nichts 
weiter als „Die Hoden“. Der Film erzählt 
eine Easy Rider-Ballade zweier kleiner 
Gauner, die es permanent treiben. Vor al- 
lem mit ihrem recht willigen Kidnap- 
ping-Opfer Miou-Miou — einem Mäd- 
chen aus der Kosmetikbranche, das alles 
dransetzt, endlich mal einen richtigen 


Orgasmus zu kriegen. Auch Jeanne 
Moreau hat da einen vehementen, bis 
dato nie gesehenen Auftritt: Erst läßt sie 
sich mit den Jungs ein, dann begeht sie 
ziemlich spektakulär Selbstmord, indem 
sie sich eigenhändig eine Kugel in die 
Vagina schießt. 

Es gibt nur eine Instanz in Frankreich, 
die sich über derlei Filme empören 
könnte: die Zensurbehörde. Sie weiß bis 
heute nicht, wie sie sich verhalten soll. In 
dieser Behörde sitzen hauptsächlich alte 
Männer, die auf irgendeinem anderen als 
sexuellen Gebiet Verdienste errungen 
haben. Unter den 78 Mitgliedern sind 
17 Frauen, 55 Prozent sind älter als 55. 
Werden sie überstimmt, haben sie immer 
noch die Möglichkeit, irgendeinen Be- 
kannten in der Provinz dazu zu bringen, 
daß er sein Gefühl für Sitte und Anstand 
verletzt glaubt und Anzeige erstattet. 
Dies funktioniert ganz anders als in 
Deutschland, wo die Freigabe durch die 
FSK (Freiwillige Selbstkontrolle der 
Filmwirtschaft) Filme einigermaßen vor 
dem Zugriff eines moralbewahrenden 
Staatsanwalts schützt. Geraten die alten 
Leute von der französischen Zensur in 
Beweisnot, dann verhängen sie ein ganz 
besonderes Verdikt: Sie warnen auf Plaka- 
ten außerhalb des Kinos vor dem gezeig- 
ten Film. Die Aktion war bisher unge- 
mein erfolgreich: Vor Kinos mit solchen 
Moralhüter-Plakaten standen stets Besu- 
cherschlangen. 

So auch vor dem Film Sweet Movie 
des jugoslawischen Regisseurs Dusan 
Makavejev, der mit einer politisch moti- 
vierten, in sexuelle Ekstasen mündenden 
Parodie nicht nur die Besucher animierte, 
sondern sogar seine herrlich nackte 
Hauptdarstellerin Carole Laure so genial 
mißbrauchte, daß sie nach Besichtigung 
des Films behauptete, sie habe nicht ge- 
wußt, worauf sie sich da eingelassen habe. 

Claude Chabrol, der sich stets bei sei- 
nen Dreharbeiten auslebt, haßt die 
Pornowelle in Frankreich. Aber 15 bis 20 
Prozent der Kinobesucher wollen Lust 
auf der Leinwand. Sie haben einen Film 
wie Emanuela zum Kassenhit gemacht 
und jetzt verlangen sie Fortsetzung auf 
Fortsetzung (der Film lief übrigens auch 
in Deutschland hervorragend, ehe ein nei- 
discher Staatsanwalt größere Erfolge 
durch sein gestörtes moralisches Empfin- 
den verhinderte). Dabei wirkt die Verfil- 
mung der Memoiren von Emmanuelle 
Arsan — angeblich versteckt sich hinter 
diesem Pseudonym eine in Rom lebende 
französische Diplomatengattin — auf hart- 
gesottene Pornokenner eher idyllisch. 
Das meint auch Regisseur Just Jaeckin, 
wenn er sagt: „Die Leute sehen sich die- 
sen Film an und gehen dann ohne 


Schuldgefühle nach Hause.“ Der Erfolg 
von Emanuela hatte noch einen Neben- 
effekt. Über Nacht machte dieser Film 
aus der 2ljährigen Holländerin Sylvia 
Kristel einen gesuchten Star. Kaum war 
die Kunde von der schönen Nackten über 
den Rhein gedrungen, da mußte sie auch 
schon für den Film Es war nicht die 
Nachtigall in der Arena von Verona fri- 
vole Spiele treiben. Die Botschaft des 
Films, in dem alles an leiblichen Freuden 
durchgekostet wird, was im Orient und 
Okzident möglich erscheint, soll wohl 
heißen: „Befreiung der Gefühle durch 
sexuelle Unterwerfung!“ Am stärksten 
kommt diese Befreiung über die Lein- 
wand, wenn Jaeckin seine Filmfiguren 
nicht viel reden läßt, sondern sich ganz 
auf seine elegante Fotografie verläßt. 
„Jaeckin will mit Bildern überwältigen“, 
sagt sein Produzent Yves Rousset- 
Rouard. „Als ich an die Verfilmung von 
Emanuela dachte, hatte ich keinen Porno- 
film vor Augen, sondern den Letzten 
Tango ın Paris. Den wollten wir übertref- 
fen. Wir machten erst einmal so etwas wie 
eine Motivationsstudie: Wir hatten ein 
bekanntes Buch. Nun brauchten wir ein 
unschuldiges, bürgerliches Mädchen. Ein 
Mädchen von nebenan, wenn man so 
will. Jaeckin und seine Crew brannten 
darauf, den Film mit Sylvia Kristel zu 
machen. Schließlich gingen wir mit Ema- 
nuela sofort in die 20 besten Kinos von 
Paris. Der Erfolg unseres Films stand 
eigentlich schon nach ein paar Stunden 
fest.“ 

Dem Film und seinem Produzenten 
freilich kam ein Umstand zu Hilfe, auf 
den Sexfilmemacher in Frankreich heu- 
te nicht mehr spekulieren können. 
Emanuela wurde der „Commission de 
Contröle“ in den letzten Tagen Pompi- 
dous vorgelegt und — natürlich — abge- 
lehnt. Nach der Wahl von Giscard 
d’Estaing wurde der Film sofort freige- 
geben, Frankreichs Publikum begriff dies 
als Geste, als Hinweis auf eine neue Libe- 
ralisierung. Es wollte wissen, wie diese 
bisher nicht gekannte Großzügigkeit aus- 
sah. Hatten die Franzosen früher stets 
von der Zensur hören müssen, daß sie 
„noch nicht reif“ für diesen oder jenen 
Film seien, so konnten sie nun begut- 
achten, was bisher nicht zumutbar 
erschien. Giscard erklärte, jeder Bürger 
über 21 solle selbst entscheiden, was er 
sich im Kino ansehen wolle und was 
nicht. Und als 1974 das Meinungsfor- 
schungsinstitut SOFRES bei 54 Prozent der 
Bevölkerung und 75 Prozent der regel- 
mäßigen Kinobesucher den Wunsch nach 
einer Lockerung der Zensurbestimmun- 
gen feststellte, da gab Giscard öffentlich 
bekannt, das sei auch seine Meinung. 

Ein Regierungssprecher versuchte zwar 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 98) 
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Extrem leichte 
Nebelbrille, 

in den Farben 
Rot, Grün, 
Elfenbein, 
Schwarz und 
Blond, auch 
für starke 
Gläser geeig- 
net. Aus der 
Alfa-Serie von 
La Roche. 


Etwa 120 Mark. 


Von Bertone für 
American 


Optical entworfen. 


Aus der Serie 


kommen vier ver- 


schiedene 

Modelle in den 
Farben Braun, 
Braungrau und 
Flaschengrün. 


Preis des Typs 007, 


rund 130 Mark. 


„Locarno“ 


von Rodenstock. 


Gestell in 
Schwarzchrom, 
Dunkelblau 
und Silber lie- 
ferbar. 

Extrem leicht 
und ideal 

für „Colorma- 
tic“-Gläser. 


Das sportliche 
von zwei 
Modellen, die 
Optyl für 

Dior herstellt. 
Typ 2001, 
lieferbar in 


ben Braun, Grau 


Betont 
männliches 
Modell von 
Silhouette. 
Die 307 /2 ist 
in Weiß, 
Stahlgrau und 
goldpatiniert 
auf dem Markt. 
Preis ohne 
Gläser: rund 
240 Mark. 


SCHÄRFE 
AUGEN 


für männer,die durch- 
blicken wollen, sind sie unentbehrlich: 
sonnenbrillen 


Die J 255 

aus dem Hause 
Rodenstock. 
Eine Brille 

für Männer, 

die nur einmal 
hinschauen. 
Auffällig der 
Edelstahlbügel 
über den 
Gläsern. Preis 
komplett: 

80 bis 120 Mark. 


Typ 5549 

aus der 
Carrera-Serie 
von Anger. 

Stark gebogenes 
Plastikgestell 

mit Metall- 
bügeln. Farben: 
Braun, Grau 


und Grün. 


Modell „Rama“ 
aus der 
„Saphira“-Serie 
von Optyl. 
Extravagante 
Brille in den 
Farben Braun, 
Grün und Grau, 
polarisierte 
Gläser, passend 
in zwei Farben. 
Preis komplett: 
etwa 90 Mark. 


Sonnenbrille 
— die „Halbe“ 


Klassische 
Lesehilfe als 
moderne 


von La Roche. 
Nur in Schwarz 
lieferbar, 

sehr klein und 
handlich. 

Bei exklusiven 
Optikern für 
rund 80 Mark. 
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SEX A LA FRANCE IM KINO (unsizune on Sei 94) 


sofort, Giscards Äußerungen umzudeu- 
ten, nur eine politische Filmzensur werde 
es nicht mehr geben; doch die Produzen- 
ten, die das überaus einträgliche Porno- 
geschäft bis dahin Deutschen und Ameri- 
kanern hatten überlassen müssen, ver- 
standen schon, was Monsieur le President 
gemeint hatte. 

Giscard gilt als Bonvivant. Die ange- 
sehene Tageszeitung Le Monde berich- 
tete, daß Giscard bisweilen ein ganzes 
Wochenende verschwindet und seinen 
Aufenthalt für den Fall einer Staatskrise 
in einem versiegelten Umschlag hinter- 
läßt. Durch Gesellschaftsklatsch ist er so- 
gar in den Verdacht geraten, ein Schür- 
zenjäger zu sein. So soll er eines Morgens 
um fünf mit einem geborgten Maserati 
ein Milchauto gerammt haben. Aber das 
erzählt man sich hinter vorgehaltener 
Hand. 

Die Rubrik „Erotische Filme“ ın den 
Pariser Programmzeitschriften wuchert, 
seit Giscard regiert, breiter als je zuvor. 
Gelobt sei, was scharf macht. Jüngst er- 
hielt der Münchner Produzent Luggi 
Waldleitner sogar den Anruf einer fran- 
zösischen Verleihfirma, die anfragte, ob 
sein für die neuen Verhältnisse in Frank- 
reich zu zahmer Report nicht mit harten 
Pornoszenen aus anderen Filmen angerei- 
chert werden könne. 

Trotz aller Versprechungen des Staats- 
präsidenten hat die Zensurbehörde in 
Paris viel zu tun. Denn noch immer gibt 
es Tabus: Erigierte Penisse, die „voll- 
zogene Einführung des Glieds“ und krasse 
homosexuelle Betätigung sollen nicht ins 
Kino kommen. Der deutsche Regisseur 
Peter Fleischmann darf sich als Pionier 
fühlen: Die französische Zensur ließ ihm 
in Dorotheas Rache frei zur Eurovisions- 
Fanfare aufgerichtete Penisse ausnahms- 
weise durchgehen. Vorarbeit hatten 
Lindsay Andersons Film /fund Bertrand 
Bliers Lichtspiel Die Ausgebufften gelei- 
stet. In Vadims jüngstem Film La jeune 
fille assassinee sieht der Zuschauer sogar 
eine juwelengeschmückte Erektion: Sie ist 
die sexuelle Zutat einer Kriminalstory ä 
la „Laura“, in der das leckere Lui-Cover- 
girl Sirpa Lana und Starregisseur Roger 
Vadim selbst die Hauptrollen spielen. 

Frankreichs Kultusminister Michel 
Guy schlug bereits Alarm, weil Graf Porno 
(so ein Brummer-Film, der auch auf dem 
Montmartre lief) die Kinos erobert. Guy 
möchte zwar einerseits die Zensurbestim- 
mungen lockern, reine Pornofilme aber 
von der staatlichen Förderung, nach der 
die Filmproduzenten rund 14 Prozent der 
staatlichen Kinosteuer als Zuschuß erhal- 
ten, ausschließen. Allein die Drohung des 
französischen Kulturpapstes hat bereits 
bewirkt, daß der französische Sexfilm 


nicht nur Sex, sondern auch Niveau zeigt. 

So die Unmoralischen Geschichten des 
renommierten Polen Walerian Borowczik, 
in denen ein Zwanzigjähriger seine 16jäh- 
rige Kusine zum Wellenschlag des Meeres 
die Liebe lehrt, in denen sich religiöser 
Wahn als Masturbationsorgie austobt, in 
denen eine ungarische Gräfin (Paloma, 
die Tochter von Pablo Picasso) lesbische 
Orgien veranstaltet, ehe sie im Blut ihrer 
Opfer badet, und in denen Papst Alexan- 
der VI. mit seiner Tochter Lukrezia 
Borgia, welchselbe außer Dichtern und 
Gelehrten auch allerlei lüsternes Volk an 
ihren Hof zog, detalliert und unter Ässi- 
stenz ihres Bruders ein sündiges Kind der 
Kirche zeugt. 

Attacken auf die Kirche mischen sich 
auch in Bufuels Phantom der Freiheit mit 
Erotischem; denn, so sagt der 75jährige 
Regisseur: „Sexuelles Vergnügen ist mei- 
ner Ansicht nach mit der Idee der Sünde 
verbunden und existiert ausschließlich im 
religiösen Kontext... .“ 

Letzte Tabus brach der Bardem-Film 
Perversität. Darin spielt Michel Piccoli 
einen Endvierziger, dessen Libido auf 
eine lebensecht gestaltete Puppe ausge- 
richtet ist, mit der er am Ende Selbst- 
mord begeht. Kein Zweifel, das Thema 
hat Sinn und ist gar nicht spekulativ. 
Zweifel müssen in dieser Hinsicht jedoch 
an Alain Robbe-Grillets Das Spiel mit 
dem Feuer (Le Feu avec le Feu) geäußert 
werden. Robbe-Grillet, Drehbuchautor 
des Resnais-Films Letztes Jahr ın Marıen- 
bad, ist damit zum billigen Sexfilm- 
macher abgeglitten. Um eine minderjäh- 
rige Bankierstochter (Anicee Alvina) 
rankt er eine Kriminalgeschichte. Sie frei- 
lich dient nur als Vorwand zu ausgiebi- 
gen Kameraausflügen über hübsche 
Mädchenkörper wie den von Zmanuela- 
Darstellerin Sylvia Kristel. Robbe-Gril- 
lets Bekenntnis zum Voyeurismus ist ein- 
deutig. Er selbst bezeichnet es als Zeichen 
für „den langsamen aber unaufhaltsamen 
Aufstieg einer neuen Generation“. Die 
jungen französischen Regisseure sehen 
die Situation allerdings anders. 

Der ungarische Newcomer in Frank- 
reich, Laszlo Szabo, ließ Catherine 
Deneuve und Bernadette Lafont als 
Stripperinnen vom Pigalle auftreten und 
sorgte auch dafür, daß die Deneuve vor 
Esmeraldas Erotic Saloon — einem echten 
Unterweltlokal — posierte, aber er stellte 
sie nicht bloß. 

Der einheimische Regisseur Pascal 
Thomas ließ in seinem Film Le chaud la- 
pin (etwa: Das heiße Häschen) einige Mäd- 
chen sich aller Textilien entledigen, aber 
darüber hinaus vermied er nach Möglich- 
keit in seinem Lust-Lichtspiel den har- 
ten Sex oder verschönte ihn romantisch. 


Nicht alle Darstellerinnen haben dieses 
Glück: Aurore Clement, die mit Malles 
Lacombe, Lucien bekannt wurde, Bri- 
gitte Ariel, die in Piaf auftrat — sie alle 
haben inzwischen sich irgendwo mal vor 
der Kamera ausziehen müssen. Anne 
Libert, ein Mädchen, das unzählige Por- 
nos hinter sich hat, klagt, diese Jobs ver- 
mittelten kaum Befriedigung: „Das sind 
alles bekannte Regisseure, die diese Filme 
machen. Sie arbeiten unter falschem 
Namen. Manchesmal habe ich Lust zu 
fragen, ob es nicht besser wäre, wenn 
auch wir Darsteller unsere Namen ändern 
würden. Ich träume davon, mal in einem 
Film zu spielen, der nicht nur Vorwand 
dafür ist, nackte Mädchen in allen Posi- 
tionen zu zeigen.“ 

Und die sStavisky-Darstellerin Anny 
Dupery schimpft hinter den Pornos her: 
„Wenn Emanuela wenigstens ein guter 
Film wäre! Er ist es nicht, das macht sei- 
nen Erfolg so enervierend. Ich bin nicht 
prüde. Die Unmoralischen Geschichten 
zum Beispiel akzeptiere ich: Sie sind sinn- 
lich, sie sind mit einem Gespür für alles 
Fleischliche gemacht ...“ 

Genau das versuchte Michel Drach mit 
seinem neuen Film Parlez-moı d’Amour. 
Er schildert das sexuelle Erwachen eines 
Jungen. Andrea Ferreol (das einzige 
Mädchen in Das große Fressen) spielt eine 
Hauptrolle und eine Nacktszene. Drach: 
„Ich mache nicht mit, aber es sieht so aus, 
als wäre der Pornofilm bei uns zu einer 
Art von Obsession geworden. Es gibt fast 
keinen französischen Film mehr, der nicht 
damit beginnt, daß sich Schauspieler die 
Kleider vom Leib reißen... einfach zum 
Einschlafen, zzzz!“ 

Das französische Publikum jedoch ist 
anderer Ansicht, und die Produktion 
läuft auf Touren. Regisseur Just Jaeckin 
hat das römische Fotomodell Corinne 
Clery für die Hauptrolle der Verfilmung 
des berühmten Porno-Romans Histoire 
d’O verpflichtet. Die deutsche Constan- 
tin-Film ist Ko-Produzent. Zouzou aus 
den Ausgebufften hat eine Hauptrolle in 
der Komödie Les Lolos de Lola (Die Brü- 
ste der Lola) übernommen. Auch Sylvia 
Kristel — sie hat zwischen den vielen 
Dreharbeiten einen Sohn zur Welt ge- 
bracht — macht weiter: Sie wurde für die 
Emanuela-Fortsetzung L’Anti-Vierge (Die 
Antı- Jungfrau) verpflichtet, die der Foto- 
graf Francis Giacobetti drehen soll. 
Damit die Männer nicht nur zu kurz 
kommen, spielt Michel Piccoli unter der 
Regie von Francis Girod (Regisseur von 
Trıo Infernal und Sadist in Robbe-Grillets 
Spiel mit dem Feuer) einen verhurten Pfar- 
rer mit Mordabsichten. 

Giscard ahnt‘ gar nicht, was er mit 
einem einzigen Satz angerichtet hat... 


WER TRITT, SCHWIMMT MIT 


erst als das ganze porzellan 
zerschlagen war, kam 

das, wonach er ein leben lang 
gierte: der kıtt 

aus ruhm und erfolg 


EDENKT MAN DIE Zahl seiner veröffentlichten 

Werke, so konnte Zakoof Liesmich als be- 
kannter Schriftsteller gelten. Er hatte nicht weni- 
ger als 13 Bücher geschrieben, obwohl man leider 
zugeben muß, daß das hebräischsprechende Pu- 
blikum sie nicht gelesen hatte. Oder am Ende 
doch? Was weiß man. Eins jedenfalls war sicher: 
Kein Mensch hatte Zakoof Liesmichs Bücher je 
gekauft. Sie vergilbten beim Verleger im entle- 
gensten Winkel des Lagerraums. 

Zakoof Liesmich litt fürchterliche seelische 
Qualen wegen dieser Gleichgültigkeit des Publi- 
kums und schleppte sich von einer Redaktion zur 
anderen, wartete, ging fort, kam wieder, wartete, 
flehte, kam nochmals, wurde lästig, kam nach ein 
paar Tagen erneut, schon wieder diese Nerven- 
säge, und ging und kam wieder und wartete, bis 
nahezu alle Zeitungen kurze, aber enthusiasti- 
sche Notizen über seine Bücher brachten. In ei- 
nem Fall — das stimmt leider — bat ihn der Re- 
dakteur einer Literaturzeitschrift, sich eine kurze 


Notiz über sein Buch selber zu schreiben, weil — 
so drückte der Redakteur sich aus — er als Autor 
doch damit vertrauter sei als irgendein völlig 
Fremder. Zakoof fühlte einen starken inneren 
Drang, dem Redakteur eine herunterzuhauen, 
doch da fiel ihm plötzlich etwas noch Besseres 
ein. Er ging schnurstracks nach Hause und 
schrieb die Besprechung. Selbstverständlich nicht 
unter seinem Namen, sondern unter dem Pseud- 
onym Simon S. Sluchkowsky, und diese Bespre- 
chung war so ausführlich und so schmeichelhaft, 
daß sogar Liesmich selbst diesem Sluchkowsky 
gegenüber ein sonderbares Gefühl der Dankbar- 
keit empfand. Das Buch verkaufte sich trotzdem 
noch immer nicht. 

Hie und da schaute Zakoof bei seinem Buch- 
händler an der Ecke herein und fragte, wie denn 
sein neues Buch ginge, mußte jedoch hören: 
„Mies, sehr mies, vielleicht wird die Nachfrage 
zu den Feiertagen etwas lebhafter, aber im Mo- 
ment geht es (Bitte lesen Sie weiter auf Seite 130) 


von diesem abenteuer ver- 
sprach ersichalles—- doch 
dann blieb er alleine stehn 
erzählung von’William, Kuhns 


DEREK SAH DIE Anhalter zum erstenmal, 
als er gleich hinter Rapids, Kentucky, 
von der Autobahn abbog. Zunächst 

fuhr ihm die Frage durch den Kopf, ob 

sie jemand Bestimmten umbringen 

‚wollten. Sie standen auf dem schmalen 

Bankettestreifen, der neben der scharfen. 
Kurve der Zubringerstraße herlief — ein 
abgezehrt aussehender, hagerer Mann 

in einer Windjacke und ein blondes 

Mädchen, vermutlich ein Teenager, in 
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Jeans und einem T-Shirt — und Derek 
fand, daß jeder, der ihretwegen anhielt, 
förmlich verdiente, von einem Lastwagen 
mit 20 Tonnen überrollt zu werden. 

In der Shell-Tankstelle nahm sich der 
Angestellte, ein mit Akne übersäter Jun- 
ge, mehr Zeit, den weißen Continental zu 
streicheln als die Windschutzscheibe zu 
säubern. Wie gewöhnlich erweckte er 
Dereks Mißtrauen. Wie schlaff der Junge 
den Continental streichelte, wie argwöh- 
nisch er den Fahrer betrachtete. Nicht 
der Typ. Wenn man einen Lincoln Conti- 
nental fährt, muß man geleckt und wohl- 
habend aussehen. Selbst mit seinem 
neuen modischen Schnauzbart sah Derek 
wie einer aus, der Fertigteile von Häusern 
an Bauunternehmer verkaufte (was er 
tat), vielleicht mit Preisnachlässen — auf 
Kosten seiner eigenen Verdienstspanne — 
lockte (wenn es half). Aber man erklärt 
einem Fremden nicht, daß mit gewissen 
Methoden sich jeder einen Lincoln leisten 
kann — das heißt jeder, der die byzantini- 
schen Möglichkeiten des Spesenkontos 
ausgelotet hat. Du mußt natürlich auf- 
passen, daß der Chef nur das Auto deiner 
Frau zu schen bekommt. 

Er zahlte mit einer Kreditkarte, fuhr 
zurück auf die Straße und kniff die Augen 
zusammen, als er sich an Wyonas Nach- 
namen zu besinnen suchte: Shaker 
Heights, Ehemann ein Proktologe — wer- 
den die Ärzte irgendwo nach ihrer Spe- 
zialität aufgeführt? — und sie hatte wun- 
dersame Spiele mit einem gehäuteten 
Pfirsich gewußt: Diesmal wollte er ihr 
einen Korb Pfirsiche mitbringen. Er folg- 
te einem Mazda in die Kurve des Auto- 
bahnzubringers, sah, daß die Anhalter, 
die noch da standen, sich jetzt stritten. 
Der Mann — er mußte doppelt so alt sein 
wie sie — hielt ihre beiden Arme am 
Handgelenk gepackt, und sie trat ihn. Sie 
war bildhübsch. Versuchte sie, ihre Arme 
loszumachen, um ihm zu winken? Kann- 
te er sie? Als Derek näher kam, schlug er 
aus einer plötzlichen Eingebung heraus 
zweimal auf die Hupe und machte die 
beiden auf sich aufmerksam. Er deutete 
nach vorn, als er vorbeifuhr; es konnte 
nicht schaden, eine Minute zu warten 
und zu sehen, ob sie kamen. 

Er begann zu bremsen, sowie er an die 
Autobahn kam. Breiter, redseliger Mund 
und hochgekämmtes Haar, das glitzerte 
wie ihr Zorn. Ein toller Einfall schoß De- 
rek durch den Kopf: Fahr einfach davon, 
brause davon ohne ihn, wenn sie als erste 
zum Auto gelangt. Vorrecht des Fahrers, 
und vielleicht würde sie gern mit ihm 
nach Cleveland fahren. Er blickte zurück, 
und da tauchte sie gerade in seinem 
Blickfeld auf. 

Er war nicht sehr weit hinter ihr, aber 
er trug beide Koffer und schrie etwas, was 
im Brausen der vorbeifahrenden Autos 


unterging. Derek griff hinüber und öffne- 
te die gegenüberliegende Tür. Keuchend 
erreichte sie das Auto, schlüpfte hinein 
und zeigte Derek ein Lächeln, wie er es 
noch nie gesehen hatte. Sie hatte weiche 
Züge-sie konnte zwölfsein oder zwanzig-, 
ein Kind, von dem man erwarten soll- 
te, daß es zurückhaltend ist und schüch- 
tern, aber in ihrem Lächeln lag etwas Ir- 
res. Als ob sie Dereks Wunsch erriete, 
schloß sie die Autotür hinter sich und ver- 
riegelte sie. Derek wollte anfahren und 
dem Mann abwinken, der auf sie zuge- 
rannt kam und noch die schweren Koffer 
mitschleppte. Sie war entschieden jung, 
aber ihr T-Shirt und die Jeans mit Schlag 
verrieten nicht, wie jung. Bei dem Gedan- 
ken, daß allzu viele Richter Töchter un- 
ter achtzehn hatten, wartete Derek und 
lächelte zurück. 

Der ältere Mann erreichte den Wagen 
und öffnete die hintere Tür, um die Kof- 
fer hineinzuhieven. Er sah aus wie ein 
Mann von vierzig, der dabei ist, ein gries- 
grämiger Siebzigjähriger zu werden. Er 
hatte den Mund einer Krähe und Punkte 
statt Augen, langes Haar, das sich oben 
am Schädel lichtete, mit einer häßlichen 
Strähne, die ihm über die Stirn beinahe 
bis zum scharfen Nasenflügel hinunter- 
hing. Sein Atem gingschwer und mühsam. 
Er versuchte die vordere Tür zu öffnen 
und merkte, daß sie verschlossen war. 

„Mach auf, Nat“, sagte er. Seine Stim- 
me machte ein Geräusch wie Sandpapier, 
das sich an Sandpapier reibt. Sie bedach- 
te ihn mit einem spöttischen, ärgerlichen 
Stirnrunzeln und machte das Schloß auf. 
Derek sah voller Unbehagen zu, wie er in 
den Wagen stieg. Was fiel ihr ein, mit die- 
sem Neandertaler zu reisen? 

„Ich danke Ihnen, mein Herr, ich dan- 
ke Ihnen“, sagte er mit jener geschwätzi- 
gen Aufrichtigkeit, die immer sofort De- 
reks Argwohn weckte. Grob fügte er hin- 
zu: „Mach Platz, Nat.“ 

„Es gibt auch einen Rücksitz, verstehst 
du“, sagte sie zu ihm mit gespitzten Lip- 
pen. Derek fragte sich, wie lange es wohl 
dauern würde, bis er sich die häßliche 
Stirnlocke aus dem Gesicht strich. 

„Mach Platz, Nat.“ Sie rutschte mit 
Nachdruck zu Derek hinüber, als wolle 
sie möglichst viel Raum zwischen sich 
und ihrem Begleiter lassen. 

„Ich bin Lowell Perry“, sagte der 
Mann zu Derek und reichte ihm an Nat 
vorbei eine Hand. Derek lächelte flau. 

„Derek Feld.“ Als ob man sich einem 
schnorrenden Säufer vorstellte. Derek är- 
gerte sich. „Und Sie sind... Nat? Für 
Natalie?“ 

Sie warf Lowell einen boshaften Blick 
zu und schmollte. „Ich darf nicht mit 
Fremden sprechen“, sagte sie maulend. 
Die Wörter rollten aus ihrem Mund so 
rund wie die Murmeln. Derek schaltete 


die Automatik des Wagens auf Fahrt und 
lenkte ihn auf die Fahrbahn. Sie muß zwölf 
Jahre sein, sagte er sich: Sie hatte die Ver- 
achtung einer Zwölfjährigen für Lowell, 
wer immer er war. Ihr Vater? Irgendwie 
paßte das nicht. 

„Nat, sei nett zu dem Mann. Er hat 
uns mitgenommen.“ 

„Er hat mich mitgenommen. Für dich 
hätte er nicht angehalten, wenn du nicht 
mit milır gewesen wärst. Stimmt das 
nicht?“ fragte sie Derek. Ihre Stimme 
klang plötzlich hell und keck. Und ein 
Finger, der an seinen Ärmel stupste, gab 
ihm ein Zeichen. 

Wenn sie zwölf war, dachte Derek, wa- 
ren es raffinierte zwölf. „Ich wollte einen 
Streit beenden. Worüber habt ihr euch 
gestritten?“ 

„Er hat angefangen“, zürnte Nat. „Es 
macht ihm Spaß, andere zu ärgern.“ 

„Derek, Sie werden meine Nichte ent- 
schuldigen müssen. Sie ist sehr reizbar.“ 

„Wollen Sie meine Reize kennenler- 
nen?“ fragte sie mit hochgezogenen Au- 
genbrauen und einem pikanten Lächeln. 
War Lolita nicht zwölf? dachte Derek. 
Er stellte seinen Rückspiegel so, daß er sie 
sehen konnte. 

„Nat! Wir fahren nach Cincinnati. Wo 
fahren Sie hin, Derek?“ 

Daß er beim Vornamen genannt wur- 
de, verdroß Derek. Er log. „Louisville. 
Verkaufsberatung. Fahren Sie oft per An- 
halter?“ Es war nicht zu überhören, daß 
er die Frage an Nat stellte. 

„Nicht mit ıhm.“ 

„Halt den Mund, Nat. Was passiert 
ist: Der Pinto ist in Rapids auf der Strek- 
ke geblieben. Kupplung, Triebwerk, alles 
im Eimer. Ich habe im Omnibusbahnhof 
angerufen, aber wir hätten den ganzen 
Tag warten müssen.“ 

„Es war unwahrscheinlich, daß jemand 
dort in der scharfen Biegung für euch an- 
halten würde. Niemand stoppt in einer 
solchen Kurve.“ 

„Das habe ıch ihm auch gesagt. Er hört 
nie hin.“ 

Sie rutschte auf dem Sitz etwas tiefer 
und war nicht mehr im Spiegel zu sehen. 
Derek beschloß, aufs Ganze zu gehen, zu- 
mindest Stückchen für Stückchen. „In 
welchem Schuljahr bist du, Nat?“ 

„Schule macht mir keinen Spaß“, sagte 
sie mürrisch und verschränkte die Arme. 

„Und was macht dir Spaß?“ 

Sie schob sich weit genug nach oben, 
um wieder im Spiegel sichtbar zu werden. 
„Ohhh, vor allem glaube ich, machen mir 
Spiele Spaß.“ Ihre Lippen gaben dem 
Wort „Spiele“ so viel saftige Süße wie 
einer Mandarine, und sie verstärkte sie 
durch ein fröhliches, lebhaftes Lächeln, 
ohne sich ihm zuzuwenden. Sie wußte al- 
so, daß sie im Spiegel war. Das versprach 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 114) 


was tut eine puppe mit herz? 
nur dinge, die es klopfen lassen! 


ES WAR EINMAL eine Schaufenster- 
puppe. Die war sehr jung und sehr einsam 
und sehr gut gebaut. Tag für Tag 

und (schlimmer!) Nacht für Nacht stand 
sie reglos in ihrem Fenster, ange- 

tan mit Gewändern aus feinster Seide. 
Eines Nachts, die Uhr schlug zwölf, 
passierte es: Ihr Busen hob und senkte 
sich, ihre Schenkel spürten schmei- 
chelnde Seide. Die Puppe bekam auf 
einmal menschliche Regungen. 
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Und sie zögerte nicht, sich 

kräftig zu regen. Zuerst blickte 

sie an sich herunter und 

stellte fest, daß sie eine elegante 

Puppe.war. Wer immer sie 

heute morgen angekleidet hatte -— es mußte 

ein Mann mit Geschmack gewesen 

sein. Eine vage Erinnerung an 

zarte, kundige Hände überkam sie, und ein 

angenehmes Schaudern durchrieselte 

i ihren Körper. Körper? Rasch ließ die 

Puppe die Kleider fallen. Und siehe da, der 

ihre war makellos, die Haut rosig 

und warm, und ihr Herz klopfte wild. Vor 

Erregung. Womöglich war sie die 

schöne Galathee, und Aphrodite hatte sie 

derart belebt? Aber wo zum Teufel 

blieb. dann ihr Pygmalion? Die Puppe legte 

sich nieder, betrachtete ihre vollendet 

schönen Beine und vergaß darüber 

schnell die alten Griechen. Sie hatte eine 

lebendige Nacht vor sich — die 

erste und wahrscheinlich einzige für den 

Rest ihres Lebens -, und sie dachte 

gar nicht daran, diese Nacht 

in ihrem Schaufenster zu verbringen. Sie 

„ war nämlich eine ziemlich 

genußsüchtige Puppe, und neugierig 

war sie auch.:Also ging sie in ihrem 

Kaufhaus auf Entdeckungsreisen. Erste 

Entdeckung: die Rolitreppe 

(von deren ordnungsgemäßer Benutzung 
eine so junge Puppe 

zum Glück nichts versteht). 


Ihre zweite Entdeckun 
hingegen ging die Puppe durchaus” 
korrekt an. Nämlich nackt. Sie 
wußte, Wasser ist zum Waschen 
da und wenn es warmes ist, 
macht's zuweilen heiß. Daß eine 
Federboa da herrlich kühlt 
wußte die kluge Puppe auch. Nur das 
angenehme Kitzeln war ihr neul 


Dann malte sich die Puppe ein feines Leben 

aus. Liebhaber würde sie haben. Eine Menge 
Liebhaber. Die würden ihr kostbare Ge- 

schenke machen. Sie aber würde ihnen kühl 

Maß nehmen. Und wenn sie alle durch hätte, würde sie 
Gouvernante werden. Oder den größten heiraten. 


ni, 


rg 
H # 


Die neugierige Puppe entdeckte in dieser 

Nacht noch viel Schönes — auch an sich selbst. 

Aber dann kam der Morgen, und sie huschte 

zurück in ihr Fenster. Als sei (fast) nichts geschehn. 
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manches. Dann hob sie den Zeigefinger 
an ihren offenen Mund, tippte zuerst an 
die Lippen, schloß aber allmählich den 
Mund um den Finger, sog daran und zog 
ihn langsam, qualvoll langsam wieder 
heraus, bis er mit einem lauten Plop her- 
ausschnellte. „Ich spiele nicht gern al- 
lein“, sagte sie halb schmollend und lä- 
chelte dann ein zweites Mal, länger und 
verführerischer geradewegs in den Spie- 
gel, ganz allein für Derek. Der Continen- 
tal streifte die Bankette. 

„Ich kann mich immer noch nicht ent- 
schließen, ob ich dich für zwölf oder acht- 
zehn halten soll. Vielleicht ist’s nicht 
wichtig“, sagte Derek. 

„Sie benimmt sich wie zwölf, das ist ihr 
Problem“, grollte Lowell. Er hatte aus 
dem Fenster geguckt und dadurch das 
Spiel versäumt: Gott sei Dank. „Sie will, 
daß man sie noch für ein Kind hält.“ 

„Ich bin achtzehn“, sagte sie bewun- 
dernswert unbekümmert. „Das ist alt ge- 
nug, um alles zu tun, was ich will.“ Sie 
nickte mit der gelassenen Autorität eines 
Kindes. „Findest du das nicht?“ fragte sie 
Derek fröhlich und zupfte ihn wieder am 
Ärmel. 

„Durchaus“, versicherte Derek. „Aber 
was willst du?“ 

Sie quetschte ihre Hände zwischen die 
Schenkel und schlug die Knie zusammen. 
„Ich will etwas spielen. Willst du auch 
spielen?“ 

„Nat, der Mann muß fahren. Er sollte 
aufpassen, wie er fährt.“ 

„Gern“, sagte Derek, ohne auf Lowell 
zu achten. „Was für ein Spiel?“ 

Unschlüssig ließ sie ihren Finger über 
ihr Bein wandern, hinunter auf den Sitz 
und über die wenigen Zentimeter Sitzflä- 
che zu Dereks Bein, wo er innehielt und 
sein Bein so zart berührte, daß es ihm 
über den ganzen Körper lief. Er begriff, 
was für ein Spiel sie meinte. 

„Ich weiß eın Spiel, das wir auch im 
Auto spielen können“, sagte sie, formte 
ihren Mund zu einem O und strich mit 
der Zunge langsam über die Lippen, als 
wolle sie noch haftende Reste eines schon 
geschleckten Eises nachkosten. 

„Wie viele können mitspielen?“ 

„Ohh, nur wir zwei. Mit ihm würde ich 
sowieso nicht spielen. Er ist ein schlechter 
Verlierer.“ 

„Wie spielst du dieses Spiel?“ 

„Derek, ich glaube, es wäre sicherer, 
wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit der Straße 
schenkten. Nat, laß doch den Mann in 
Frieden.“ 

„Sie sind jetzt in meinem Wagen, Lo- 
well“, fuhr Derek auf. „In meinem Auto.“ 

Nat kicherte und klatschte. „Stoß ihm 
nur Bescheid. Also hier. Ich zeige dir, wie 
man’s spielt. Erst mußt du dieses Auto 


vorbeifahren lassen.“ Sie drehte sich auf 
ihrem Sitz zu Derek herum, um auf einen 
vorbeifahrenden Volvo zu deuten, und 
Derek verlangsamte die Fahrt, um ihn 
überholen zu lassen. Sie beugte sich vor 
zur Windschutzscheibe, und Derek konn- 
te nicht umhin, die Konturen ihrer hohen 
und gar nicht kleinen Brüste zu betrach- 
ten. Also, „AAJ 737. Ohhh, das ist gut. 
Das ist sehr gut.“ Sie kicherte erregt. 
„Weißt du, was das bedeutet?“ 

„Jch möcht’s wissen.“ 

„Das sind zwei Asse und zwei Sieben. 
Und natürlich auch ein Junge und eine 
Drei, aber die gelten nichts.“ 

„Poker.“ 

„Aha. Es müssen mindestens fünf Zif- 
fern oder Buchstaben sein. As und Ein- 
sen zählen beide als Asse, weil man dann 
ein besseres Blatt bekommt. Und K, wie 
du weißt, ist König, und D ist eine Dame, 
und Os und Nullen sind Zehnen. Nur 
gibt’s natürlich keine Farben, also kann 
man keinen Flush kriegen. Willst du spie- 
len?“ Sie wandte sich ihm zu, und ihr Lä- 
cheln war bezaubernd. 

„Aber ja. Um welchen Einsatz?“ 

Sie lehnte sich zurück und, vollständig 
im Spiegel gefangen, schlüpfte ihre Zunge 
hervor und bewegte sich langsam und 
schlängelnd um die Winkel ihrer Lippen, 
die sie zu einem schimmernden Rot be- 
feuchtete. Derek zwang sich, geradeaus 
auf die Straße zu blicken. Und fühlte, wie 
etwas hauchzart seinen Hosenschlitz 
streifte. „Kein Geld, anderes. 
O. k.?“ sagte sie. 

Dereks Blick streifte Lowell, der finster 
von der Seite auf Nat sah. Konnte er se- 
hen, was ihre linke Hand tat? Immer 
noch tat? „Nun schön“, sagte Derek. 
„Um was geht’s bei mir?“ 

„Oh, um zhn. Selbstverständlich.“ 

„Lowell?“ 

„Wenn du gewinnst, na ja...“ Sie rieb 
mit dem Finger gegen den fast berstenden 
Hosenschlitz, führte ihn dann an den 
Mund und rollte mit der Zunge um ihn 
herum wie um einen Lollipop. „Dann 
schenke ich dir eine Überraschung. Aber 
wenn ich gewinne, dann setzt du ihn raus. 
An den Straßenrand.“ 

„Natalie, hör jetzt sofort mit dem Un- 
sinn auf.“ Eisenspäne hatten sich in 
Lowells Stimme festgesetzt. 


etwas 


Derek versuchte, ein Grinsen zu verber- 
gen, und wischte sich über den Mund, als 
es nicht gelang. „Kommt Lowell teuer zu 
stehen.“ 

„Nicht doch. Nicht, Derek“, sagte Lo- 
well. Seine Stimme schwankte. „Sie... 
sie ist nicht gesund. Sie stellt manchmal 
so Sachen mit Fremden an, daß es pein- 
lich wird.“ 


„Wir haben jeder drei Chancen“, sagte 


Nat und setzte sich auf. „Und nach allen 
dreien setzt du dein bestes Blatt gegen 
mein bestes Blatt. Wir wechseln uns mit 
den Autos ab, die vorbeifahren. Aber nur 
Pkws zählen, keine Laster oder Anhänger 
oder pfffft! Motorräder. O.k.?“ Ihr Lä- 
cheln war überwältigend, und Derek kam 
zu dem Schluß, daß es jedenfalls Blödsinn 
für sie sei, mit Lowell zu reisen. 

„Großartig.“ 

Spontan drückte sie seinen Arm an sich 
und setzte sich näher an ihn heran. 

„Derek... .“, fing Lowell an. 

„Das ist deins, dieses erste“, sagte sie 
und drückte seinen Arm. Derek fuhr lang- 
samer, um einen braunen Cougar vorbei- 
zulassen. 

„NGK 555. Oooooh, drei Fünfen. Ich 
wette, ich kann drei Fünfen schlagen.“ 

Derek bremste wieder, um einen Volks- 
wagen vorbeizulassen. 

„BCJ 236. Pfft. Käfer sind immer richti- 
ge Pfft-Autos.“ 

„Derek... .?“ Lowells Stimme klang 
jJämmerlich. 

„Können Sie nicht einfach den Mund 
halten, Lowell?“ 

„Der nächste ist deiner. Ha! KJT 990. 
Fast eine Flöte, aber nur zwei trübe Neu- 
nen. Mist!“ 

„Ich bringe sie in Wirklichkeit in ein 
Krankenhaus in Cincinnati“, sagte Lo- 
well ernst und in einem anderen Ton. 
„Diese Tour, die sie drauf hat, daß sie 
zwölf sei... Es gibt auch andere.“ 

Derek runzelte die Stirn, aber er konnte 
sich ein kurzes, unerklärliches Frösteln 
nicht verkneifen. Natürlich war es eine 
List. Lowell war verzweifelt. Er blickte zu 
Lowell hinüber: Die Stirnlocke war wie- 
der runtergefallen. 

„Ich will den Cadillac! Ich will den Ca- 
dillac!' Caddys bringen am meisten 
Glück, nach den Rolls, aber man sieht 
niemals einen Rolls in Kentucky.“ 

Der Cadillac schoß zu schnell vorbei, 
als daß man das ganze Nummernschild 
hätte lesen können. Derek wechselte die 
Fahrbahn und fuhr schneller. 

„Die Powell-Klinik in Cincinnati“, sag- 
te Lowell. „Haben Sie davon gehört?“ 

„Nein, nie.“ Derek biß sich auf die Lip- 
pe: Hör nicht auf ıhn! ° 

„AAL 919. Full house. Volles Haus! 
Haha! Volles Haus. Ich gewinne! Ich ge- 
winne!“ Überschwenglich küßte sie Derek 
auf die Wange, und ihr entzücktes Schau- 
dern pulste gegen seinen Arm, gegen sein 
Bein und durch seinen Blutstrom. 

„Noch eine Chance. Ich gewinn’ doch 
noch.“ 

„Ein volles Haus ist nicht zu schlagen. 
Ein volles Haus ist nicht zu schlagen“, 
skandierte sie und schaukelte vergnügt 
auf ihrem Sitz. 

„Die Powell-Klinik ist spezialisiert auf 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 123) 
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essay von ADOLF HOLL sorır: per nächste Papst keuschheit treiben! Damit war alles verboten, was nicht auf _ 
über Humor verfügen, dann könnte er sich Sixtus VI. ehelichem Lager zur korrekten Erzeugung der gottgewoll- 
nennen. Sisto sesto, auf italienisch. Der bislang letzte Six- ten Nachkommenschaft veranstaltet wurde. Eine überaus 
tus, der Fünfte, starb im Jahr 1590. einfache und klare Maxime war das, und dementsprechend 
Warum Sixtus der Sechste? - Wegen der ominösen Bedeu- zahlreich und mannigfaltig die Sünden gegen das sechste _ 
tung der Sechs in der katholischen Moral. Wegen des sech- Gebot. Sie alle, diese schillernden Blasen aus teuflischem 
sten der zehn Gebote Gottes. Das sechste Gebot lautet ur- Sumpf, wurden moraltheologisch und selbstverständlich 
sprünglich so: Du sollst nicht ehebrechen! Später, und bis lateinisch unter einer geläufigen Kurzformel zusammenge- 
- in meine Schulzeit, wurde daraus: Du sollst nicht Un- 8) 


UND 
GOTT SCHUF 
AUCH 
IHNEN DAS 
WEIB 


gilt der göttliche 
wille, daß der mensch 
nicht alleın seı, 
auch für seine stellvertreter auf 
erden? oder 
müssen sie sich 
ohne ıirdısche 
Jreuden hinschleppen 
bıs zum 
Jüngsten tag? 


(OSSYOId O18Vd) 


„zu100 uoR S7D 


pam apıwdjuvay al 


uassoy9saq 4adıfnpy uayuıy uon 


[12 


VARGAS GIRL 


. 


lieber einen als keinen aus dem französischen Frivole Legende 
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S LEBTE EINSTMALS ein Bauer in der Normandie, der wieder und 

wieder den heiligen Martin im Gebet anrief. Eines Morgens, als er 
auf sein Feld ging, waren seine frommen Gedanken wie immer bei dem 
Heiligen, und er rief laut seinen Namen. Da erschien plötzlich der hei- 
lige Martin und sprach: „Bauer, ich muß dir sehr lieb und teuer sein. 
Darum sage ich dir, gehe heim, denn du sollst vier Wünsche freihaben. 
Alles, was du dir wünscht, wird dein sein — aber geh vorsichtig mit 
diesen Wünschen um, denn alles wird dein sein für immer!“ Der Bauer 
verneigte sich tief und machte sich auf den Heimweg. Er war so glück- 
lich wie noch nie. 

„Nanu, Mann, was ist los? Warum hast du deine Arbeit so früh nie- 
dergelegt. Geh sofort zurück!“ Auf diese Art begrüßte ihn sein Weib. 

„Reg dich nicht auf, meine Kleine“, sagte der Mann. „Unsere schwe- 
re Arbeit ist für immer vorbei. Eben traf ich den heiligen Martin, und er 
schenkte mir vier Wünsche. Ich habe nur nichts auf der Stelle ge- 
wünscht, denn ich wollte deinen Rat hören.“ 

„Mein Gott“, schrie sie auf. „Das siehst du doch ein, daß du mir 
einige Belohnung für meine Liebe und meine Dienste schuldig bist — 
darum schenk mir einen der vier Wünsche.“ 

„Das werde ich niemals tun“, sagte der Bauer, „denn Frauen haben 
so verrückte Einfälle. Du könntest dir gar Hanf, Wolle oder Leinen 
wünschen. Und wenn ich erst daran denke, was du dir so Vorstellungen 
von der Liebe machst, könnte es gut sein, daß du mich in einen Bär ver- 
wandelst, in einen Geißbock oder ein Maultier.“ 

„Mein Gebieter“, sagte sie, „ich verspreche dir, daß du immer ein 
Bauer bleiben sollst, genau wie du einer bist, denn ich liebe dich!“ 

„Na gut“, willigte er ein, „aber, um Himmels willen, wünsche dir et- 
was, was uns Ehre macht.“ 

„So ist mein Wunsch“, sagte sie, „daß dir überall Schwänze wachsen 
— auf den Armen, im Gesicht, auf dem Kopf, den Füßen, und jeder 
Schwanz soll so steif sein, daß du wie ein gehörnter Bauer aussiehst!“ 

Und schon sproß ihm überall ein Schwanz, auf seinem Kinn, auf 
den Knien, auf seinem Rücken - er war bedeckt mit langen, stumpfen, 
fetten, kurzen, dicken, gebogenen und spitzen Schwänzen. 

Der Bauer sah traurig an sich herunter: „Nun, das war wirklich ein 
schrecklicher Wunsch. Was ist dir nur inden Kopf gekommen?“ 

„Ein schwacher war nie genug für meinen Geschmack. Aber jetzt be- 
sitze ich ein Vermögen an Schwänzen. Mein Wunsch war sehr weise. 
Du brauchst nie wieder jemandem einen Pfennig zu schulden, denn nun 
bist du eine wundervolle Bestie geworden, die man ausstellen kann.“ 

„Verdammt“, schrie der arme Kerl. „Jetzt bin ich dran. Ich wünsche 
mir, daß du so viele Scheiden bekommst wie ich nun Schwänze trage!“ 

Nun denn! Plötzlich hatte sie Scheiden vorne und hinten, Scheiden 
oben und Scheiden unten; es gab weißhaarige, kahle, eine mit lieblichen. 
Locken, gemütliche, enge, jungfräuliche, wohlerprobte — das waren 


Scheiden von Kopf bis zu den Füßen. f BanT A 
„O Gott“, fragte die Frau traurig, „warum hast du mir das angetan?“ N f ' nr 
„Ich werde es dir sagen“, sagte er. „Nachdem du mir all die neuen { \ + | 

Spielsachen gegeben hast, war mir die eine Öffnung nicht mehr genug.“ \ } 


{ | 
h 
„Es hat keinen Sinn“, sagte sie. „Wir haben zwei Wünsche bereits \ A \ 
verloren. Jetzt sprich du den dritten, damit du die Schwänze los wirst f hi \ 
und ich meine Scheiden. Dann haben wir immer noch einen Wunsch, h | 
der uns zu reichen Leuten macht.“ | i 
Also bat der Bauer darum, daß alles wieder entfernt werden möge — | ! 
nur etwas vergaß er leider. Die Scheiden seiner Frau verschwanden, und | 
} 


\ f 
/ | | 
keine blieb übrig. Dann sah er an sich herab und erblickte sich — ganz ” } } 
ohne Schwanz. : ' ri 
„Himmel“, sagte sie, „wir haben einen Fehler gemacht! Nun mußt f } ’ en 
du achtgeben: einen Schwanz für dich und eine Scheide für mich.“ | A { Ü\ A 
Als der arme Mann so getan hatte, waren sie in der Tat genau wie } __ { N [\ sag en Ä 
zuvor. Sie hatten weder gewonnen noch verloren, waren weder reich ea Fin Ir z rn rn) 
noch arm. Und so kann man aus dieser kleinen Geschichte lernen, daß Y “ f a 
ein Mann bei Zauberwünschen besser sich selbst traut als seinem Weibe er = = / - > \ 
— es sei denn, er will der Bauer bleiben, der er schon war! y A \ ji 
— Nacherzählt von Juscha Zoeller Y A eriteenein ene 17 
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Sextum.“ Sünden gegen das Sechste. Sie 
aufzuzählen, einzuteilen, zu beschreiben, 
erforderte einen eigenen Band des (latei- 
nischen) Lehrbuches, nach dem ich 
studieren mußte. Es galt der Grundsatz: 
Alle Sünden gegen das sechste Gebot sind 
schwere Sünden. Wer in ihnen stirbt, 
kommt in die Hölle. 

Für kein anderes der zehn Gebote Got- 
tes gelangte diese Regel zur Anwendung, 
nicht einmal für das fünfte Gebot, das 
den Mord verbietet. Einen Mörder durfte 
man im Beichtstuhl ohne weiteres los- 
sprechen, wenn er Reue bekundete, auch 
wenn er keineswegs gesonnen war, sich 
der Polizei zu stellen. Nicht ohne weiteres 
lossprechen durfte man hingegen den Va- 
ter, der es mit seiner Tochter getrieben 
hatte. Dies war eine reservierte Sünde, 
und der Beichtvater mußte die Obrigkeit 
benachrichtigen. 

Lieber Freund, ich kann Sie jetzt nicht 
lossprechen! Kommen Sie in 14 Tagen 
wieder. 

Inzest wiegt nach katholischem Ge- 
wicht schwerer als Mord. 

Sisto sesto, oder wie immer er heißen 
mag, wird der letzte Papst sein, der bei 
seinem Amtsantritt die katholische Ge- 
schlechtsmoral noch einigermaßen intakt 
vorfinden wird. Denn in 10 oder 20 Jah- 
ren wird es den katholischen Priester-Zö- 
libat, wie er heute noch in Kraft ist, nicht 
mehr geben. Und mit dem Priester-Zöli- 
bat wird fallen, was von den Zölibatären 
im Lauf von fast 2000 Jahren an Ge- 
schlechtsvorschriften ersonnen worden ist. 

Es heißt, daß die Kirche in Jahrtausen- 
den denke. Das wird schon stimmen, aber 
nicht ganz. Zwar hat es rund 1000 Jahre 
gedauert, bis die Klerikerehe für nichtig 
erklärt werden konnte, allgemein ver- 
bindlich für alle Priester der westlichen 
Kirche - im Jahr 1139. Dann hat es wei- 
tere 600 Jahre gebraucht, bis dieses Ge- 
setz auch tatsächlich durchgesetzt war. 
Sein Verschwinden hingegen wird allen- 
falls 30 Jahre in Anspruch nehmen, von 
1965 bis 1995 etwa, aufgrund von unum- 
kehrbaren Prozessen, und die kann nicht 
einmal ein unfehlbarer Papst verhindern. 

Das ist meine Prognose, und sie stützt 
sich auf Zahlen. 

Diese Zahlen signalisieren einen einfa- 
chen Vorgang: Die Zahl der katholischen 
Priester nimmt weltweit kontinuierlich 
ab — durch sinkende Kandidatenzahlen 
und durch Austritte aus dem Priester- 
stand. 

Der Jesuitenorden, durch seine Zahl 
(derzeit rund 29 000), seine Disziplin und 
sein hohes intellektuelles Niveau der 
wichtigste katholische Männer-Orden, 
verlor auf diese Weise in den letzten Jah- 
ren etwa 20 Prozent seiner Mitglieder. 


Alle katholischen Priester (derzeit rund 
340 000) haben sich seit 1965 um 15 Pro- 
zent vermindert. Die derzeitige Verlustra- 
te beläuft sich auf jährlich 1 Prozent, den 
Angaben des Vatikans zufolge. Diese 
Zahl ist sicher zu niedrig, wie Kirchen- 
Statistiker wiederholt nachgewiesen ha- 
ben. Realistischer wird eine Schwund- 
Rate von mindestens 3 Prozent sein. 

Daß dieser Trend — ihm zufolge wird 
sich die Zahl der Priester im Jahr 1985 
auf etwa die Hälfte des Standes von 1960 
vermindert haben — unumkehrbar ist, 
läßt sich nicht schlüssig beweisen. Man 
kann aufein Wunder hoffen. 

Ich hoffe nicht. 

Für mich ist der Pflicht-Zölibat der ka- 
tholischen Priester eine Irrlehre. Das ist 
meine These, und sie stützt sich auf Ge- 
schichten. (Religiöse Überzeugungen lei- 
ten sich allemal von Geschichten her.) 

Eine Irrlehre ist eine gute Idee, die sich 
auf ihren Wanderungen durch die Köpfe 
der Menschen sozusagen verirrt; so ge- 
langt sie in Gegenden, die weitab von 
ihrem ursprünglichen Reiseziel liegen, 
wird festgenommen, malträtiert, entstellt. 

Die ursprüngliche Idee des Zölibats 
lautet: Unabhängigkeit von familiären 
Bindungen. 

Die Verirrung des Zölibats lautet: Ver- 
bot sinnlicher Liebe. 

Jetzt kommt meine erste Geschichte. 
Ich entnehme sie einer Sammlung bud- 
dhistischer Texte. Sie beschreibt eine ent- 
scheidende Episode aus dem Leben des 
weisen Gotama, genannt der Buddha 
(auch: der Erhabene, der vollends Er- 
wachte). Gotama starb um 480 vor Chri- 
sti Geburt. Als der Erhabene im siebten 
Jahr seiner Verheiratung lebte, begab er 
sich während einer schlaflosen Nacht in 
seinen Harem. Alle Frauen schliefen, und 
der Erhabene wandelte zwischen ihnen 
umher. Als nun der Erhabene so zwischen 
den Frauen umherwandelte und sie einge- 
hend betrachtete, da war ihm auf einmal, 
als ginge er unter lauter Leichen umher. 
Einer Frau rann Speichel aus dem geöff- 
neten Mund, eine andere hatte der Schlaf 
wie in plötzlich geschehenem Tod zusam- 
mengekrümmt, eine dritte lag reglos und 
blaß auf dem Rücken, als sei sie für im- 
mer entschlummert. Ach, sprach da der 
Buddha, wie unbeständig und flüchtig ist 
doch die weibliche Schönheit, wenn 
schon der Schlaf sie so zu entstellen ver- 
mag! Und trat hinaus in die Nacht und 
entwich aus dem Palast seines Vaters, 
enthielt sich fortan der Frauen, wurde ein 
Mönch und gelangte so zur wahren Er- 
leuchtung. 

Freiheitsdrang und Geschlechtsekel 
sind in dieser Geschichte exemplarisch 
miteinander verknüpft. Die gute Idee und 


ihre Verirrung, 500 Jahre vor dem Auf- 
treten des Christentums, im Fernen 
Osten. Die buddhistischen Mönche ha- 
ben den Zölibat verbreitet, von China bis 
Ceylon, es handelt sich um die Entste- 
hung einer Weltreligion. 

Der biblischen Religion, von Moses bis 
Jesus, war diese Art Enthaltsamkeit völlig 
fremd. Wie ist sie ins Christentum ge- 
langt? j 

Jetzt kommt meine zweite Geschichte. 
Sie ist etwas länger als die erste und kann 
im Original in den Bekenntnissen des 
Aurelius Augustinus nachgelesen werden; 
Augustinus war Bischof im nordafrika- 
nischen Hippo, er wird als katholischer 
Heiliger und Kirchenlehrer verehrt. Ge- 
storben ist er 430 nach Christi Geburt. 
Seine philosophischen und theologischen 
Schriften hatten jahrhundertelang die 
stärkste Wirkung; noch Martin Luther 
war von ihnen gepackt. 

Der von Augustinus im achten Buch 
seiner berühmten Selbstdarstellung ge- 
schilderte Vorfall trug sich im August des 
Jahres 386 zu, „nur noch ganz wenige Ta- 
ge vor den Weinleseferien“. Diese Ferien 
begannen am 22. August und dauerten 
bis zum 15. Oktober. Augustinus benütz- 
te diese Ferien, um sich von seinem Beruf 
als Rhetorikprofessor (in Mailand) zu- 
rückzuziehen. Der Vorfall war alltäglich: 
Augustinus erhielt den Besuch eines Be- 
kannten. Daß Augustinus jedoch seine 
Laufbahn als akademischer Lehrer auf- 
gab, sich ein halbes Jahr später taufen 
ließ, danach in seine nordafrikanische 
Heimat zurückkehrte und dort Mönch 
und Bischof wurde — diese für einen 
32jährigen Mann eher ungewöhnlichen 
Entschlüsse wurden durch die Erzählung 
des Ponticianus ausgelöst. So nämlich 
hieß der Besucher, der war ein höherer 
Beamter am kaiserlichen Hof in Mailand. 

Auf dem Tisch des Wohnzimmers liegt 
ein Buch, der Besucher nimmt es in die 
Hand. Es handelt sich um die Briefe des 
Apostels Paulus. Ponticianus ist Christ, er 
freut sich über das Interesse des Augusti- 
nus an der Bibel. So entwickelt sich ein 
Gespräch über religiöse Fragen, und Pon- 
ticianus beginnt von den Mönchen zu er- 
zählen — eine für Augustinus damals un- 
bekannte Erscheinung. Der Besucher er- 
zählt von Antonius dem Einsiedler, einem 
der ersten christlichen Mönche in Ägyp- 
ten, er berichtet von der großen Zahl der 
allenthalben entstandenen Klöster, sogar 
in Mailand gibt es eines. 

Dann fährt er fort, mit einer persönli- 
chen Erinnerung. Als er in Trier statio- 
niert gewesen sei, wäre er mit drei Freun- 
den an einem langweiligen Nachmittag 
in den Gärten vor der Stadtmauer spazie- 
rengegangen. Mehr oder weniger zufällig 
habe man sich getrennt. Ponticianus und 
sein Begleiter gingen nach rechts, die an- 


deren zwei nach links. Die beiden letzte- 
ren gingen ohne Ziel dahin und stießen 
dabei auf eine Hütte, in der einige ju- 
gendliche Weltflüchtlinge lebten. Dort 
fanden sie ein Buch, in dem das Leben 
des Antonius beschrieben war. Der eine 
begann darin zu lesen, mit zunehmender 
Begeisterung, und er faßte den Plan, ein 
ebensolches Leben zu beginnen. 

Er sagte zu seinem Freund: Sag mir 
bitte, wohin wollen wir mit allen unseren 
Anstrengungen? Was suchen wir? Aus 
welchem Grunde dienen wir? Haben wir 
bei Hofe noch eine höhere Aussicht, als 
„Freunde des Kaisers“ zu werden? Und 
was ist an einer solchen Stellung nicht 
hinfällig und gefahrvoll? Und wie lange 
dauert es, bis man dahin kommt? Aber 
ein Freund Gottes, der kann ich, wenn ich 
will, gleich auf der Stelle werden. 

Als nach einiger Zeit Ponticianus mit 
seinem Begleiter bei der Hütte eintraf, 
fand er seine beiden Freunde zum 
Mönchtum entschlossen. Beide hatten 
Bräute. Als diese die Neuigkeit erfuhren, 
wählten sie ebenfalls den Zölibat. 

Ponticianus hat seine Erzählung been- 
det. Er bemerkt die starke Wirkung, die 
sie auf Augustinus ausgeübt hat und ver- 
abschiedet sich. 

Nachdem der Besuch verschwunden 
ist, fühlt sich Augustinus von einer hefti- 
gen Erregung gepackt. bester 
Freund, der ebenfalls bei dem Gespräch 
zugegen war und im Hause wohnt, muß 
den folgenden Ausbruch hören: 

„Was lassen wir uns da gefallen? Was ist 
das, was du da gehört hast? Die Unge- 
lehrten stehen auf und holen sich den 
Himmel, und wir mit unserer Bildung 
ohne Herz, sieh nur, wie wir uns in 
Fleisch und Blut wälzen!“ 

(„Sieh nur! Ecco!“ Im Italienischen 
würde die Passage noch besser klingen.) 

Augustinus läuft in den Garten hinaus, 
heftiger innerer Kampf. Die autobiogra- 
phische Schilderung dieses Kampfes — auf 
zehn Seiten — ist eine der stärksten Stel- 
len im Gesamtwerk Augustinus. Dann 
unwiderruflicher Entschluß zum Zöli- 
bat. Augustinus hat sich aus der „Verstrik- 
kung in das Weib“ — seine Worte — ge- 
löst und kann ein gottwohlgefälliges Le- 
ben beginnen. 

Befreiungsvokabeln und Ekelausdrücke 
mischen sich im achten Buch der Be- 
kenntnisse ähnlich wie im buddhisti- 
schen Text. „Wie verwachsen und be- 
schmutzt ich war, voll Flecken und Ge- 
schwüren.“ — „Und immer wieder hatte 
ich es hinausgeschoben, mir die Freiheit 
zur Weisheitssuche zu erwerben.“ 

Wie erwirbt man eigentlich die Frei- 
heit zur Weisheitssuche? Für Augustinus 
ist das gar keine Frage: indem man mit 
keiner Frau mehr schläft. Ein geradezu 
klassicher Gedanke des Buddhismus. 
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„Zieren Sie sıch doch nıcht so, Gnädigste. 
Schließlich stammt der teuerste Kranz von mir!“ 


Wie kommt es zur Alternative zwi- 
schen Weisheitssuche (Unabhängigkeit, 
Emanzipation, Freiheitsdurst, Unzufrie- 
denheit mit dem Bestehenden etc.) und 
sinnlicher Liebe? Weil letztere für den 
Buddha, für Augustinus und auch für die 
Mehrzahl der Heutigen letzten Endes im 
ehelichen oder eheähnlichen Hafen mün- 
det, mit oder (meist) ohne Harem. Als 
triebstarke und intelligente Menschen 
fühlen sich Gotama und Augustinus in 
diesem Hafen nicht wohl. Eine mögliche 
Alternative, das Hurenhaus, sagt ihnen 
nicht zu. Andere Alternativen finden sie 
nicht. Sie wählen infolgedessen die Ent- 
haltsamkeit. 

Nicht einmal mehr sich selber befrie- 
digen mochte Augustinus, nach jenem 
August-Nachmittag. Ab und zu hat er 
einen lebhaften Traum gehabt, auch als 
Bischof noch, inklusive Abgang des Sa- 
mens. Eine Notiz in den Bekenntnissen 
hat den Sachverhalt der Nachwelt über- 
liefert, in glaubhafter Weise. (Ermutigt 
durch diesen antiken bischöflichen Frei- 
mut darf ich hier einflechten, daß ich bis 
zu meinem 26. Lebensjahr die Männlich- 
keit ausschließlich im Schlaf erlebt habe; 
beim Aufwachen war ein nasser Fleck 
spürbar, und eine gewisse Erleichte- 
rung; schnell verblassende Erinnerungen 
an die Sinnlichkeit der Traumbilder mi- 
schen sich mit aufkommenden Schuldge- 
fühlen; letztere werden kurzerhand und 
fast automatisch beschwichtigt, unter Be- 
rufung auf die Unfreiwilligkeit des Vor- 
gangs; dann bin ich wieder eingeschlafen.) 


Nun zu den Ekelgefühlen der beiden 
exemplarischen zölibatären Männer. Der 
völlige Verzicht aufs Geschlechtsleben 
darf als schwere Kränkung der lebensbe- 
jahenden Energien aufgefaßt werden. Die 
derart anpegriffenen Ich-Kräfte setzen sich 
zur Wehr, suchen einen faßbaren Gegner 
in der Außenwelt, entladen sich im 
Kampf gegen diesen Feind. Der Feind 
heißt: das Weib. 

Im Ekel vor den Weibern gewinnt der 
konsequente Zölibatär sein 
Gleichgewicht. 

Vor diesem Hintergrund gewinnt die 
Lebenskrise des Augustinus genauere 
Konturen. 15 Jahre lang hatte Augusti- 
nus in einem eheähnlichen Verhältnis ge- 


seelisches 


lebt (genannt „concubinatus“), mit einer 
Nordafrikanerin. Das Verhältnis war 
nach damaligem Recht legal, und es gab 
auch ein Kind. Im Frühjahr des Jahres 
385 war die Mutter des Augtrstinus nach 
Mailand gekommen. Die Lebensgefährtin 
ihres Sohnes, ohne Vermögen und aus be- 
scheidenen Verhältnissen stammend, war 
keineswegs nach ihrem Geschmack. Dazu 
kam, daß Augustinus diese Frau geliebt 
hat. Die banale Strategie der Mutter: Sie 
drängte auf eine standesgemäße Ver- 
nunftehe. Tatsächlich wurde eine ent- 
sprechende Braut gefunden, die hatte nur 
einen Fehler: Sie war um zwei Jahre zu 
Jung zum Heiraten. Es mußte also gewar- 
tet werden, und mittlerweile sah sich Au- 
gustinus wegen des Brautpaktes gezwun- 
gen, von seiner Lebensgefährtin Abschied 
zu nehmen. Sie kehrte nach Nordafrika 
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zurück, der Sohn blieb beim Vater. Au- 
gustinus hielt sich danach eine Freundin. 

Das war die Situation, in der sich Au- 
gustinus zum radikalen Zölibat ent- 
schloß. Daß dabei die Furcht eine Rolle 
gespielt hat, in naher Zukunft und gewis- 
sermaßen endgültig ins Ehejoch gespannt 
zu werden, ist offenkundig, ebenso der 
Sieg der Mutter über die Geliebte. Augu- 
stinus wählte schließlich die völlige Absti- 
nenz, und die Mutter freute sich, mehr 
noch als sie sich über einen standesgemäß 
verheirateten Sohn gefreut hätte. Sie ver- 
lor ihren Sohn nicht an eine andere Frau, 
sondern an Gott, und der war Geist. 

Meine nächste Geschichte stammt aus 
dem europäischen Mittelalter, aus dem 
12. Jahrhundert. Ein Theologieprofessor 
namens Peter Abaelard eröffnete 1113 in 
Paris eine Schule. Abaelard war Kleriker, 
von adeliger Geburt und 34 Jahre alt. 
Bald war er bei den Studenten beliebt, er 
hatte starken Zulauf. Fulbert, ein Pariser 
Kanonikus, wählte Abaelard zum Privat- 
lehrer für Heloise, eine Nichte des Ful- 
bert. Heloise wurde schwanger, Abaelard 
brachte sie - so jedenfalls hat er die Sache 
dargestellt —- in seine Heimat in die Bre- 
tagne und bewog Heloise zu einer nicht- 
öffentlichen Heirat. Das wiederum er- 
zürnte die adelige Verwandtschaft der 
Heloise, Abaelard wurde eines Nachts 
überfallen und entmannt. Die Gewalttä- 
ter wurden bestraft, aber für Abaelard 
und seine Frau blieb kein anderer Aus- 
weg, als ins Kloster zu gehen. Sie taten 
dies am selben Tag - sie in Argenteuil, er 
in Saint Denis. 

Diese jämmerliche Geschichte ist we- 
gen einiger Briefe bemerkenswert. Die 
Briefe, von Heloise aus dem Kloster an 
Abaelard adressiert, sind erhalten geblie- 
ben. In ihnen spricht — erstmals in der 
langen Zölibats-Geschichte — die Frau 
eines Priesters, mit durchaus eigener 
Stimme, mit erstaunlicher Klarheit des 
Fühlens: 

„Nichts habe ich je an Dir gesucht, als 
Dich. Rein Dich und nicht das Deine ha- 
be ich begehrt, keinen Ehebund, keine 
Morgengabe erwartet. Und wenn der Na- 
me Gattin für heiliger und gesünder gilt, 
mir war immer das Wort Freundin lieber 
oder gar, zürne nicht, Bettschatz oder 
Dirne. Hätte mich Augustus auf seinem 
Weltenthron der Ehre seiner Ehe gewür- 
digt und mir die ganze Erde zum dauern- 
den Besitz verschrieben — kostbarer schie- 
ne es mir und würdiger, Dein Bettschatz 
zu heißen als seine Kaiserin.“ 

Heloise ist gebildet, sie hat Latein und 
Geschichte und Literatur studiert, der rö- 
mische Kaiser Augustus ist ihr ein Be- 
griff. Sie vermag auszudrücken, was den 
wortlosen Pfarrersköchinnen dunkel nur 
im Bewußtsein steht, bis auf den heutigen 
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Idee des Zölibats, in ehekritischer Weise, 
die geht auf ihr Ziel los und verirrt sich 
keineswegs in Denunziationen der Sinn- 
lichkeit: 

„Alle die Freuden der Liebenden, die 
wir gemeinsam erlebten, waren mir so 
süß, daß sie mir nicht häßlich vorkom- 
men und dem Gedächtnis nicht entfallen 
wollen.“ 

Mitten in der feierlichen Messe, Heloi- 
se gesteht es, erinnert sie sich ans Liebes- 
lager, und ihr Bedauern gilt weniger der 
Störung einer vorgeschriebenen Andacht 
als ihrer gekränkten Weiblichkeit. Dabei 
ist sie, nach dem Urteil der Zeitgenossen, 
eine gute Nonne gewesen, sie wurde 
schließlich Äbtissin ihres Klosters. So hat 
sie versucht, der ihr aufgezwungenen Le- 
benslage einen Sinn abzugewinnen. Die- 
ser Sinn ist keineswegs unbestimmt. Er 
heißt Möglichkeitssinn und kann nur des- 
halb nicht zum Wirklichkeitssinn werden, 
weil er von den Umständen daran gehin- 
dert wird. Heloise hat klar gesagt, was sie 
für möglich hielt: eine außereheliche Lie- 
besbeziehung ohne Soll und Haben, jen- 
seits von Dein und Mein. 

Die von Heloise angestrebte und bis 
heute selten gebliebene Lebensweise be- 
findet sich in einem Gegensatz nicht nur 
zu kirchlichen, sondern auch zu gesamt- 
gesellschaftlichen Leitbildern. Schlampi- 
ge Verhältnisse werden von der Umge- 
bung ungern gesehen, ganz selbstver- 
ständlich und ohne Nachdenken. 

M.X. - die Initialen mögen hier genü- 
gen — war ein Dominikanerpriester. Er 
hat den Priesterstand verlassen und arbei- 
tet nun als Soziologe. Als er noch dem Or- 
den angehörte, lenkte er die wachsamen 
Augen seiner Oberen nicht nur durch 
fortschrittliche Thesen, sondern auch 
durch seine Freundin Dorothee auf sich: 

„Mein lieber Pater X., so geht das 
nicht!“ 

„Warum nicht! Dorothee und ich lie- 
ben einander, aber wir lehnen die Ehe ab. 
Die Ehe ist eine Einrichtung zur wechsel- 
weisen Unterdrückung.“ 

Hätte Pater X. aus Fügsamkeit gegen 
die kirchlichen Vorschriften auf die Ehe 
verzichtet, dann wäre die Angelegenheit 
stillschweigend geduldet worden. Viele 
Priester haben Freundinnen, und solange 
kein Aufsehen entsteht, drückt die Obrig- 
keit ein Auge zu. 

Für M.X. hingegen war seine Liebes- 
beziehung nicht eine verzeihliche männli- 
che Schwäche; sie war Ausdruck einer 
vom offiziellen Kurs abweichenden Le- 
bensauffassung, einer radikal kritischen 
nämlich, die läßt auch die ehrwürdige 
Einrichtung der Ehe nicht ungeschoren. 
Er wollte Priester bleiben und ohne Heim- 
lichkeiten mit einer Frau zusammenle- 
ben. Im Jahr 1970 - so lang liegt die Af- 
färe zurück — konnte dies nicht gelingen, 


und er mußte seinen Abschied nehmen. 

Dieser Einzelfall ist deshalb bedeut- 
sam, weil er Perspektive hat. Die päpst- 
lich eingesegnete Priesterehe hat diese 
Perspektive nicht, sie holt lediglich nach, 
was bei den Evangelischen seit 450 Jah- 
ren der Brauch ist und im übrigen zu den 
bürgerlichen Grundrechten gehört. Sisto 
sesto — oder wie immer der nächste Papst 
auch heißen mag — wird vollstrecken, wo- 
zu ihn die veränderten Verhältnisse zwin- 
gen. Er wird eine Irrlehre zu den Akten 
geben. Unerledigt hingegen wird die Tat- 
sache bleiben, daß unsere Kultur durch 
Triebverzicht ermöglicht wird. Daß der 
zu Ende gehende Pflichtzölibat der ka- 
tholischen Priester bloß den Grenzwert 
einer Kurve darstellt, deren Funktion die 
Disziplinierung der Menschen zum Zweck 
der Leistungssteigerung ist. 

Das ist meine Theorie, und sie stützt 
sich auf Sozialmathematik. (Mit diesem 
Ausdruck möchte ich die Formelhaftig- 
keit und Strenge der in Frage stehenden 
Vorgänge andeuten; sie sind mindestens 
so alt wie Buddhismus und Christentum, 
und das Industriezeitalter hat sie noch 
verschärft.) Worum geht es? 

Siegmund Freud hat in seiner Schrift 
Die Zukunft einer Illusion eine Frage ge- 
stellt, die den Kern trifft. Sie lautet: 

„Verzögerung der sexuellen Entwick- 
lung und Verfrühung des religiösen Ein- 
flusses, das sind doch die beiden Haupt- 
punkte im Programm der heutigen Päd- 
agogik, nicht wahr?“ 

Allerdings, lieber Doktor Freud. 

Wie ein Plan, den doch niemand ge- 
habt hat - so kann die Bedienungsanlei- 
tung für die .Bildungsmaschine gelesen 
werden, die den lieben Kleinen das Dok- 
torspielen abgewöhnt, um ihnen dafür le- 
sen, schreiben und rechnen beizubringen. 

Und natürlich Religion, inklusive des 
sechsten Gebots. 

Die vielleicht wichtigste Entdeckung 
Freuds heißt „Latenzzeit“. Sie währt vom 
fünften Lebensjahr bis zur Pubertät und 
ist durch ein Zurücktreten der Trieban- 
sprüche (!), eine Identifikation mit Vor- 
bildern (!), der Entwicklung des Über-Ich 
(!) und der Folgsamkeit gegenüber sachli- 
chen Leistungsansprüchen (!) gekenn- 
zeichnet. Das zeitliche Zusammenfallen 
der Latenz mit dem Pflichtschulalter ist 
auffällig. In diesem Lebensalter wird alles 
unternommen, um mit Hilfe von Beet- 
hoven, Heimatkunde, Blumenbestimmen, 
Bibellesen, Wurzelziehen, Goethe und Se- 
xualkunde den zukünftigen Staatsbür- 
gern das hemmungslose Ausprobieren 
jener lustvollen Tätigkeiten zu verleiden, 
für die sie sich bereits in der Krabbelstu- 
be brennend interessierten. 

Nach dieser — wie gesagt planvollen — 
Behandlung ist der Mensch geeignet, ins 
Berufsleben und ins Geschlechtsleben ein- 


zutreten. Ersteres in Büro oder Fabrik, 
letzteres in der Ehe. 

Das Ganze hat durchaus System, in 
diesem leben wir mitsamt elektrischen 
Küchengeräten und Massagestäben, Ku- 
gelschreibern und Präservativen. Die Kir- 
che denkt in. Jahrtausenden. Die Kirche 
braucht den Zölibat nicht mehr. Der 
christliche Zölibat hat im Laufe einer 
langen Entwicklung bewirkt, was uns 
heute selbstverständlich ist: zweckratio- 
nales Leistungsdenken auf Kosten der 
Triebbefriedigung. 

Dies nämlich war das Novum des 
christlichen Zölibats: die Herausbildung 
einer nicht-erblichen Führungsschicht. 
Der christliche mittelalterliche Priester- 
stand war der erste nicht-erbliche in der 
Menschheitsgeschichte. Beständig erneu- 
erte die geistliche Elite ihr Blut, aufge- 
weckte Hirtenbuben konnten Päpste wer- 
den, Grafen und Kaiser mußten ihnen 
dann die Hand küssen. Daß im päpstli- 
chen Rom und Avignon die Huren Le- 
gion waren, stellt die Nachtseite dieser 
Leistungsethik dar. 

Der Zölibat kann verschwinden, er hat 
seine Schuldigkeit getan. An den überle- 
benden Opfern des Zölibats — rund 
340 000 derzeit, wie eingangs erwähnt — 
kann der Preis abgelesen werden, den eine 
aggressiv leistungswillige Kultur wie die 
unsere für ihre Errungenschaften zahlen 
muß. Dieser Preis ist zu hoch. 

Das ist meine Kritik, und sie stützt sich 
auf Erfahrung. 

Ich habe - relativ spät, wie gesagt — die 
Erfahrung gemacht, daß die christliche 
Liebe in dem Augenblick verabscheu- 
ungswürdig wird, da sie zu einer sinnlich- 
zärtlichen gedeiht. Sie wird dann mit 
griechischen und lateinischen Fremdwör- 
tern bezeichnet, ist Eros oder Sexus, und 
jedenfalls ein Rückfall ins Heidentum, 
unerlöst und gnadenlos, bedürftig höhe- 
rer Weihen. Da ich diese Weihen bereits 
empfangen hatte, war mir die heidnische 
Sinnenfreude durch schwerste Denkver- 
bote und Handlungswiderstände versagt. 

Die Übertretung solcher — längst ver- 
innerlichter — Tabus wird erfahrungsge- 
mäß mit schweren Schuldgefühlen be- 
zahlt. Eine gar nicht so seltene Ichvertei- 
digung der „gefallenen“ Priester besteht 
darin, sich als Verführte zu betrachten 
und sich dementsprechend kalt gegen- 
über dem Gegenstand ihrer bösen Lust zu 
verhalten — nach geschehener Tat. 

Eine Frau, die es mit einem Priester zu 
tun bekommt, hat nichts zu lachen. 

Einige Belege für diese Behauptung 
finden sich in einem Buch, das der kürz- 
lich verstorbene Münchner Ordinarius 
für Religionsphilosophie, Fritz Leist, im 
Jahr 1973 veröffentlicht hat. Es enthält 
46 anonyme Erlebnisberichte, verfaßt von 
Priestern und deren Freundinnen und — 


in einigen Fällen — späteren Gattinnen. 
Das Buch (Zum Thema Zölibat, Kindler- 
Verlag) ist das einzige mir bekannte, 
das in der Masse der Literatur zur soge- 
nannten Priesterfrage die Betroffenen 
selbst zu Wort kommen läßt, ausführlich 
und ohne die üblichen Verschleierungen. 

Darin erzählt eine (ehemalige) Nonne: 

„Vor zwei Jahren hatte ich das Glück, 
nach Hause fahren zu können. Dort 
kannte ich einige Priester, mit denen ich 
mich aussprechen wollte. Die Gelegenheit 
hatte ich zwar, aber kein Glück. Ich war 
bei einem Priester und wollte mich mit 
ihm aussprechen. Kaum hatte ich den 
Mund aufgemacht, habe ich angefangen 
zu weinen, er hat mich umarmt, geküßt 
und im Nu hat er mich ausgezogen und 
war über mir.“ 

Eine 22jährige Lehrerin, die mit einem 
45jährigen Vikar liiert ist: 

„Trotzdem bleibt noch viel an demüti- 
gender Heimlichtuerei... Die sexuellen 
Kontakte fanden zunächst ängstlich und 
zögernd statt; wir schlafen seit einem 
Jahr zusammen und versuchten uns vor- 
her lange — aus Angst vor zu enger Bin- 
dung, da mein Bekannter eine wahre Koi- 
tus-Angst hatte - in für mich sehr unbe- 
friedigenden Verfahren (Petting)... Im 
Laufe der Zeit haben wir uns weitgehend 
von Hemmungen befreit, die im Anfang 
das Verhältnis belasteten. So litt mein 
Bekannter häufig unter Potenzstörun- 
gen, die jetzt völlig verschwunden sind.“ 

Ein noch im Amt befindlicher Priester, 


46 Jahre alt, Pfarrer einer großstadtnahen 
Gemeinde, über seine „eheähnliche“ Be- 
ziehung zu einer Frau: 

„Wir werden langsam zu menschlichen 
Ruinen. Noch halte ich mich fest an einem 
Menschen, dessen Liebe mich glücklich 
macht, von dem ich weiß, daß ich sein 
Leben nicht erfüllen kann, an dem ich 
also wohl oder übel schuldig werde. Ich 
halte mich fest, nicht ihn. Im übrigen 
habe ich den Wunsch, daß alles möglichst 
bald zu Ende ist.“ 

Und so fort. Ein „Endspiel“, nicht im 
Theater, sondern im katholischen Alltag. 

Daß für derart beschädigte Menschen 
eine bürgerliche Ehe erlösend sein kann, 
steht außer Zweifel. Der Vatikan hat 
zwar bislang die Menschenrechtskonven- 
tion nicht unterzeichnet. Daß er dennoch 
— gezwungenermaßen - die Priesterehe 
gestatten wird müssen, kann ebenfalls 
nicht mehr bezweifelt werden. 

Ob aus den Trümmern des überlebten 
Zölibatsgefüges Menschen sich erheben 
werden, deren Liebesenergien sich nicht 
im trauten Heim erschöpfen, die Liebe 
weder mit Caritas noch mit dem Gang 
zum Standesamt verwechseln, und auch 
nicht mit der sogenannten Freizügigkeit 
bindungsunfähiger Charaktertypen, das 
ist ungewiß. 

Aber es ist möglich; die Umstände sind 
günstig. Das ist meine Hoffnung, und sie 
stützt sich auf gar nichts. 


„Sie tragen eın blaues Höschen. Sıe haben ein Muttermal über dem Nabel, 
glauben Sıe jetzt, daß meine Erfindung Zukunft hat?“ 
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„WO er nur dieses ‚con amore“ hernimmt!“ 
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EIN HERBER VERLUST (Fortsetzung von Seite 114) 


nervöse und emotionelle Leiden“, sagte 
Lowell drohend. „Ihr Vater hatte die 
Wahl, sie entweder unauffällig dorthin zu 
schicken, oder ihr den Prozeß wegen Tot- 
schlags machen zu lassen. Stimmt’s Nat?“ 

„Ein volles Haus ist nicht zu schlagen“, 
sang sie. 

„Nat“, sagte Derek und tätschelte ihr 
Knie, um sie zu beruhigen. 

„Sie hat einen Tankstellenwart über- 
fahren. Stimmt das nicht, Nat?“ 

„Ein volles Haus ist nicht zu schlagen“, 
flüsterte sie. 

„Hier“, sagte Derek und deutete auf 
einen sich nähernden Volvo in seinem 
Rückspiegel. „Das ist meiner.“ 

„Er hat noch drei Tage gelebt und hat- 
te Gelegenheit, davon zu erzählen. Es war 
nicht einfach Überfahren und Fahrer- 
flucht. Willst du’s ihm erzählen, Nat?“ 

„Ha! JFM 652. Ich hab gewonnen. 
Halt an.“ 

Zu spät merkte Derek, daß er sich hätte 
aussuchen können, welchen Wagen er 
vorbeifahren ließ. Aber er fuhr nicht 
langsamer. Es könnte sich als schwierig 
erweisen, Lowell aus dem Auto zu drän- 
geln; außerdem konnte an dem, was Lo- 
well sagte, ja auch was dran sein. 

„Heee! Mach schon. Ich habe gewon- 
nen. Ich habe gewonnen.“ 

„Nicht hier“, sagte Derek. „Warte, bis 
wir an eine Ausfahrt kommen. Niemand 
würde hier seinetwegen halten.“ 

„Ja, das ist doch der ganze Zweck“, 
sagte sie sarkastisch, runzelte zum Spaß 
mächtig die Stirn. Sie rutschte tief in den 
Sitz und kreuzte die Arme. 

„Danke, Derek. Sie wären verrückt, 
Dieser Tankstellen- 
wart... er war kaum imstande zu reden. 
Aber er sagte, sie hätte rückwärts gesetzt 
und ihn noch einmal überfahren. Zwei- 
mal. Jede Rippe gebrochen, einen seiner 


wenn Sie’s täten. 


Arme, beide Beine, er konnte nicht mal 
zum Telefon kriechen. Nat, willst du De- 
rek erzählen, was du dem Arzt in der Klı- 
nik gesagt hast? Und warum du’s getan 
hast?“ 

„Alles Lügen“, sagte sie und zog die 
Lippen hoch. 

„Lowell, ich kann nicht sagen, daß ich 
überhaupt etwas davon glaube.“ 

„Er hat sie mit ihrem vollen Namen 
angeredet, Natalie Gretchen, nach ihrer 
Großmutter. Sie haßt es, so genannt zu 
werden, nicht wahr, Natalie Gretchen?“ 

„Laß ihn lieber raus“, sagte sie leiser 
und gehässiger. 

„Ist davon etwas wahr, Nat?“ 

„Natürlich nicht. Es ist alles erlogen.“ 
Ihre Hand wanderte an seiner Hüfte ent- 
lang und begann an der Gürtelschnalle zu 
nesteln. 

Derek rieb sich das Genick, denn er 


fühlte ein ungewisses bleiches Schwirren 
im Kopf; unten fühlte er sich wie ein Vor- 
schlaghammer. 

„Ich habe eine Kopie des Haftbefehls“, 
sagte Lowell. „Haben Sie schon mal einen 
Haftbefehl gesehen, Derek?“ 

Derek schluckte. Könnte er recht ha- 
ben? Aber selbst, wenn’s so wäre... sie 
hatte die Gürtellasche herausgezogen, 
zwischen zwei Fingern, und sie flappte sie 
runter, rauf, runter, rauf... 

„Nein“, erwiderte er endlich. 

Eine Hand schloß sich langsam dort, 
wo die Lasche hingeflappt hatte. Lowell 
langte zum Rücksitz hinüber und han- 
tierte an einem weichen Lederkoffer mit 
vielen Fächern und Reißverschlüssen. Er 
zog an einem der Verschlüsse. 

„Er lügt, er lügt“, sagte Nat und 
streckte ihre freie Hand aus, um das Ra- 
dio in voller Lautstärke anzustellen. De- 
rek stellte es ab: Er hatte ohnehin schon 
genug Chaos. 

Ihn dreimal überfahren? Nein, wie sie 
sonst auch sein mochte, Nat nahm nicht 
mehrmals Rache. Lowell fand, was er 
suchte — einen großen Manila-Umschlag, 
den er sich in den Schoß legte. 

Nat, die immer unruhiger wurde, lehn- 
te sich an Dereks Schulter; er fühlte ihr 
seidenweiches Haar an seinem Hals und 
seiner Wange. „Ich kenne noch ein ande- 
res Spiel“, flüsterte sie. 

Sicher. „Warte ein bißchen“, 
Derek. 

Lowell öffnete den Umschlag. Jäh 
schnellte Nat vor, entriß ihm den Um- 
schlag und griff hinein. 

„Nat, du Aas.“ 

In ihrer Hand waren zwei Bankbündel 
mit 20-Dollar-Scheinen. 

„Onkel Lowell“, zischte sie. „Das hat er 
dir also gezahlt.“ 

Er riß ihr das Geld aus der Hand und 
schlug ihr kräftig ins Gesicht. 

„He!“ schrie Derek. 

„Wieviel?“ fragte sie Lowell höhnisch. 


sagte 


Lowell stopfte das Geld zurück in den 
Umschlag, wickelte ihn fest zusammen 
und schob ihn unter sich, so daß er 
darauf saß. 

„Da gibt’s aber noch mehr, stimmt’s?“ 

Ihre Stimme hatte viel von ihrem Klein- 
Mädchen-Ton verloren. 

„Mach schon, sprich schon, ich will 
wissen, wieviel ich wert bin. Ha! Was ich 
Papa wert bin, damit ich nicht in die Zeı- 
tung komme.“ 

„Es ist nicht mein Geld“, sagte Lowell 
nervös. „Zehntausend, aber die sind für 
deinen Vater, also halt die Klappe.“ 

Nat lehnte sich wieder an Dereks 
Schulter und kitzelte sein Ohrläppchen 
mit ihrem Finger. „Wir wollen’s ihm weg- 
nehmen“, flüsterte sie. 


Derek schüttelte den Kopf. Ihm gefiel 
das nicht: Bankbündel mit Zwanzigern. 

„Hören Sie lieber nicht auf sie. Zu Ih- 
rem eigenen Nutzen.“ 

„Tu’s doch“, sagte sie und schlug zwei- 
mal die Hände zusammen. 

„Brauchen Sie noch Beweise?“ 

Derek schwieg. Sie lehnte sich wieder 
an seine Schulter, lag warm an seiner 
Schulter gelehnt, und ihre Hand begann, 
zärtliche Kreise auf seiner Brust zu zie- 
hen, wobei sie langsam nach unten wan- 
derte. Ein wahres Ungeheuer. Zum Teu- 
fel, vielleicht sollte er einfach anhalten 
und alle beide rauswerfen. Aber... Bank- 
bündel. 

„Wir könnten auch ein anderes Spiel 
machen“, sagte sie und tippte ihm leicht 
auf den Hosenschlitz. „Poch-Poch.“ 

„Nat, ich muß nachdenken.“ 

„Du mußt jetzt sagen ‚Wer ist da?‘“ 

„Wer ist da?“ 

„Mätzchen.“ Sie drückte zu. 

„Welches Mätzchen?“ Fluch, Fluch 
über sie. 

„Mätzchen, das Kätzchen“, und ihr 
Finger kratzte ihn an der Innenseite sei- 
nes Schenkels durch den Stoff seiner Hose 
hindurch. Dann ruckte sie plötzlich zu- 
rück und saß stockstill mit gekreuzten 
Armen. 

„Ich zahle Ihnen“, sagte Lowell lang- 
sam und beherrscht, „fünfhundert Dollar, 
wenn Sie uns bis Cincinnati fahren und 
uns an der Powell-Klinik abliefern.“ 

„Nicht genug“, sagte Derek sofort. Er 
fragte sich, was ihn überhaupt dazu 
bringen könnte, stundenlang mit diesen 
beiden im Auto zu fahren. Einer mußte 
raus, und er hatte eine ziemlich klare 
Vorstellung, wer von beiden. 

„Dann tausend.“ 

„Wer ist ihr Vater?“ fragte Derek. Es 
gab zu viele Dinge, die er nicht wußte. 
Diese Bankbündel beunruhigten ihn. 

„Er ist ein bekannter Rechtsanwalt.“ 

„Er ist ein Po-/i-tiker. Er verdient sich 
sein Brot mit Lügen.“ 

„Wir wollen sehen.“ Derek sah das 
Straßenschild vor sich, das die erste Aus- 
fahrt nach Bowling Green anzeigte. Dort 
konnte er Lowell rauslassen: Er hatte es 
Nat halb versprochen, und bestimmt gab 
es an späteren Ausfahrten Motels - falls 
sie ein Motel brauchten; in einem Lin- 
coln ist reichlich Platz. Aber diese Bank- 
bündel. Zwanziger... 

„Da ist es... da ist es... laß ihn jetzt 
raus.“ 

„Lowell, wie wär’s mit einem kleinen 
Poker?“ Der Gedanke hatte etwas End- 
gültiges. Zehntausend Dollar? Warum 
nicht? Das würde die ganze Frage, ob er 
Lowell im Wagen behalten sollte oder 
nicht, entscheiden. 

„Schlagen Sie sich’s aus dem Kopf.“ 

Entschlossen nahm Derek den rechten 
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Fuß vom Gas und begann zu bremsen. 

„Was, zum Teufel, tun Sie da?“ 

Derek fuhr auf die Bankette und brach- 
te den Wagen sanft zum Stehen. Weit 
vorn war kaum sichtbar das grüne Schild, 
das die nächste Ausfahrt nach Bowling 
Green anzeigte. 

„Raus, Lowell“, sagte Derek. Sauber, 
das gefiel ihm. 

Nat klatschte, kicherte und rieb sich an 
seinem Arm. „So ist’s recht, so ist's 
recht.“ 

Lowell erbleichte. „Das kann nicht Ihr 
Ernst sein.“ 

„Nummernschild-Poker“, sagte Derek. 
„Jeder drei Chancen. Ihre Zehntausend 
gegen“ — er klopfte gegen das Armaturen- 
brett. „Bestimmt soviel wert. Ich habe da- 
für elf-fünf gezahlt. Vor weniger als einem 
Jahr.“ 

„Sie sind wahnsinnig.“ 

„Dann steigen Sie aus.“ 

Nat lächelte Lowell an und ballte lang- 
sam eine Faust, und aus dieser Faust er- 
hob sich ihr Mittelfinger. 

„Nat“, knurrte er und griff nach ihrem 
Arm. 

„Lassen Sie sie in Ruhe. Machen Sie, 
daß Sie rauskommen. Nehmen Sie Ihren 
Koffer. Nehmen Sie Ihr Geld. Los.“ 

Lowell fuhr sich mit der Hand über das 
Gesicht. „Das könnte Ihnen schlecht be- 
kommen ... vor Gericht. Und mit ihr. In 
vieler Hinsicht schlecht bekommen.“ 

„Ja- Wiedersehen, Lowell.“ 

„Sie haben noch nicht mal mein Be- 
weisstück gesehen. Sie glauben mir nicht.“ 
Er befeuchtete seine Lippen. „Die Powell- 
Klinik. Zahle Ihnen .... zweitausend.“ 

„Alle zehn. Wir spielen Poker.“ 

„Das ist keine Wette. Das ist Dieb- 
stahl.“ 

: Derek langte über beide hinweg und 
stieß die Wagentür auf. 

„Raus, Lowell“, sagte Derek mit zu- 
sammengebissenen Zähnen. 

„Schon gut, schon gut. Beschissenes 
Schwein, ich spiele.“ 

„Einen Augenblick noch, Lowell. Sie 
spielen, Sie spielen zu meinen Bedingun- 
gen. Setzen Sie sich nach hinten.“ 

„Was?“ 

„Begeben Sie sich, zum Teufel, auf den 
Rücksitz.“ Seine Nerven waren gespannt, 
am Bersten. 

Lowell stieg hinten ein und knallte die 
Tür wütend zu. Derek fuhr zusammen. 

'„Wir nehmen uns jeder drei Autos.“ 
Derek war der Fahrer, und er hatte zwei 
Rückspiegel und explosionsartiges Be- 
schleunigungsvermögen. Ihm war’s über- 
lassen, wer überholte und wann er über- 
holte. Faire Wette? O ja! 

„Beschissener Schweinehund.“ 

„Stock und Stein brechen manches 
Bein, aber Schimpfwörter, du Saukerl, 
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Derek befahl Lowell, den Umschlag 
auf das Armaturenbrett zu legen, und er 
blickte hinein, um sicher zu sein. Ja, ein 
Bündel lieblicher, lieblicher Päckchen. Er 
konnte sie später zählen. Langsam und 
genüßlich zählen. Das Geld war schon so 
gut wie seins. Hochgestimmt, weil Lowell 
so willfährig war, kritzelte Derek-eine No- 
tiz auf den Umschlag, um die Eigentums- 
übertragung zu erleichtern — ha! — und 
zog seine Zulassung und den Fahrzeug- 
brief heraus, legte sie auf den Umschlag 
und fuhr wieder an. 

„Du schlägst ihn, du schlägst ihn, du 
schlägst ihn.“ Nat warf sich zu ihm her- 
über und rieb sich an ihm. Er legte eine 
Hand über ihre Schulter und wölbte sie 
über ihrer rechten Brust. Diese volle Rei- 
fe: ahhh. 

„Sie sind erster, Lowell, okay?“ er 
wollte das letzte Auto. Für alle Fälle. 

„Sie sind ebenso mies wie sie, wissen 
Sie das? Genauso verkorkst.“ 

„Hier kommt’s.“ Er ließ sich von einem 
Ford mit Vinyldach überholen, der ein 
Nummernschild von Illinois hatte. Als er 
vorbeifuhr, las Nat die Ziffern vor und 
Jubelte: Fünfen und Sechsen. Derek senk- 
te die Hand, um die Unterseite ihrer 
Brust zu umfassen, die er wippen ließ; ja, 
feines, festes Gewebe. Nat kicherte und 
beugte sich zu ihm, um ihn aufs Ohr zu 
küssen. Zungenkuß. Derek ließ sogar 
einen Chevy vorbei. Er zeigte Könige und 
Achten. 

„Hah!“ zirpte Nat. „Dein’s, Onkel, 
oooooh. Nur ein mieses Dreierpaar. 
Schlimm. Sehr schlimm.“ 

Derek glitt mit der rechten Hand an 
ihrem T-Shirt entlang, fuhr am unteren 
Rand darunter und rieb ihr den Bauch. 
Schlank und glatt. Seine Finger gruben 
sich unter den Gürtel. 

„Entführung. Das ist ein Verbrechen. 
Erpressung. Das ist ein Verbrechen. Sie 
könnten eine lange Zeit zubringen, um 
das zu bedauern, was Sie tun, Derek. Ist 
Ihnen das klar?“ 

„Das kitzelt“, kicherte sie. 

Eine gelbe Volkswagen-Limousine be- 
schleunigte schnell von hinten. Eine Flöte 
— bis auf eine Fünf. 

Ein Lastwagen beanspruchte einen gu- 
ten Teil der Straßenbreite. Derek war ge- 
rade auf warmes Fell gestoßen. Ahhh, tie- 
fer noch, feuchte warme Öffnung unter 
dem Fell: Sein Finger schmiegte sich 
hinein und glitt langsam wieder heraus. 
Nats Atem klang gepreßt. Laß den Laster 
vorbei. 

Wärmer. Tiefer. Feuchtes Paradies. 
Langsamer Rückzicher, sie schwillt an. 

Der Laster brauste mit jähem Luftsog 
vorbei, dicht gefolgt von einem Chrysler. 
Verdammter Rüpel, dachte Derek; aber 
sie fuhren beide mindestens 120 Stunden- 
kilometer bei einer Geschwindigkeitsbe- 


grenzung von 90, und niemand hatte Gele- 
genheit, das ganze Nummernschild zu le- 
sen. Aber das Nummernschild war voller 
Ziffern. Und Derek sah nur ungern, was er 
sah: AA 1. 

„Verdammt noch mal, das ist mein’s. 
Fahren Sie hinterher, los, fahren Sie hin- 
terher.“ 

„Er fährt zu schnell“, sagte Derek 
lahm. 

„Dann fahren Sie auch zu schnell. Das 
ist mein Auto. Das ist meın’s.“ 

„Gebe Ihnen das nächste Auto.“ 

„O nein. Sie holen jetzt dieses Auto 
ein.“ Mit einer plötzlichen, wütenden Be- 
wegung schnellte Lowell vor zum Vorder- 
sitz und knallte hart mit der Hand auf 
Dereks Knie. Der Lincoln schoß mit ei- 
nem irren Satz nach vorn, und Derek zog 
seine beschäftigte Hand zurück, um das 
Lenkrad sicher halten zu können. Nat biß 
Lowell ins Handgelenk, als er die Hand 
zurückzog. Lowell schrie. 

„Sie sind wahnsinnig!“ schrie Derek. 

„Das ist mein Auto.“ Lowells Stimme 
kam gepreßt durch die zusammengebisse- 
nen Zähne. 

Derek fröstelte. Der Chrysler war in 
Sicht; er konnte leicht zu ihm aufholen. 
Und wenn schon. Er hatte den letzten 
Wagen, und es gibt immer noch ein höhe- 
res Blatt im Spiel. Er beschleunigte die 
Fahrt. 

„HAA 177. Sie haben verloren.“ Lo- 
well drängte sich zwischen Nat und De- 
rek hindurch nach vorn und sammelte 
Umschlag und die Wagenpapiere ein. 

„Noch nicht“, sagte Derek. Er spürte 
ein Frösteln, das nichts mit der wirbeln- 
den Ventilluft zu tun hatte. 

Nat blieb stumm. Derek stellte den 
Rückspiegel neu ein, um volle Sicht auf 
das Rückfenster zu bekommen. Er konnte 
Lowells selbstgefälliges Lächeln im Spie- 
gel sehen. Autobahn-Roulett, und er war 
der kleine Ball des Croupiers. Jetzt eine 
doppelte Zero finden. Er schoß vorwärts 
und blieb auf der linken Fahrbahn. Sie 
von hinten lesen, den Gewinner ausma- 
chen, ihn überholen und dann langsamer 
fahren, damit dieser überholen konnte. 
Kleinigkeit bei 130 Stundenkilometer. 

„Halt, halt. Sie müssen sie vorbellassen“, 
befahl Lowell. 

„Halt’s Maul, Lowell.“ 

Am Chrysler vorbei und dem Laster, 
der nicht zählte. Valiant mit nur vier Zif- 
fern. Dodge, Schild zu schmutzig zum 
Lesen. Der frühere Ford mit Vinyldach. 
Derek duckte sich vor und konzentrierte 
sich auf ein Nummernschild, das noch 
nicht vorhanden aber vorhanden 
sein würde. 

„Ich verlange, daß Sie meinen Wagen 
augenblicklich anhalten!“ 

Volkswagen, Könige und Vieren. Mer- 
cury, drei Zweien. Das kam schon näher. 
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Pontiac, nicht einmal ein Paar. Zwei ver- 
dammte Laster. 

„Wieviel fahren Sie überhaupt — 120? 
Derek, ich habe keine Lust, ein Unfall- 
opfer zu werden.“ 

„Wir schlagen das volle Haus, wir 
schlagen das volle Haus“, skandierte Nat. 

Ein blaues Auto hinter ihm, das be- 
schleunigte. Verdammt — wollte vielleicht 
überholen. Also schneller. Volkswagen 
vor ihm und dann dieser Cadillac. 
Schwarzer Cadillac. Derselbe wie vorher? 
Nats Gewinner, ein volles Haus? Was war 
es noch? Asse und — ja — Neunen. Aber 
diese blaue Limousine hinter ihm, ein 
Rambler, war schon deutlich näher ge- 
kommen. 

„He! He!“ Nat deutete eifrig auf den 
Cadillac. „Das war meiner. Von vorhin. 
Asse und Neunen, erinnerst du dich?“ 

Die freudige Gewißheit, daß er das 
Blatt, das Spiel hatte, durchfuhr Derek. 
Nur dieser Rambler hinter ihm, der ihn 
überholen wollte, machte ihm Sorgen. 
Wenn er vor dem Cadillac rechts ein- 
scherte, würde der Rambler ihn wahr- 
scheinlich überholen, ehe der Cadillac da- 
zu ansetzen konnte. Er verlangsamte die 
Fahrt, als er sich dem Cadillac näherte, 
blieb aber auf der linken Fahrbahn. 

„Wenn Sie langsamer fahren, dann 
wechseln Sie auf die Fahrbahn, auf die 
Sie gehören“, stieß Lowell hervor. 

„Wir schlagen dir dein volles Haus.“ 

Jetzt. Auf gleicher Höhe mit dem 
Caddy: so bleiben, wirkt wie eine plötz- 
liche Straßensperre, soll der Caddy nach- 
geben. Der Fahrer wird wütend sein, den- 
ken, daß da einer verrückt geworden ist; 
tut ihm gut. Der Rambler hinter ihm be- 
rührte schon fast seine Stoßstange. Kein 
Nummernschild vorn. Verdammt. 

„Verfluchtes Arschloch, da ist ein Wa- 
gen direkt hinter uns. Wollen Sie wohl 
Platz machen?“ 

Der Fahrer des Cadillac mit Pulli und 
Mütze starrte sie ungläubig an, aber er 
beschleunigte nicht. Der Schuft verlang- 
samte die Fahrt, was Derek nicht konnte. 
Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Derek 
schoß vor. Ein Rennen mit dem Ramb- 
ler: Das fehlte ihm gerade noch. 

„Oooooh“, stöhnte Nat. „Wir haben’s 
verloren.“ 

Der Rambler setzte zum Überholen an. 
Derek trat aufs Gas, um ihn zu entmuti- 
gen. Aber der Rambler wurde nicht lang- 
samer, er beschleunigte immer noch, bis 
der Fahrer mit Derek gleichauf war und 
Derek den Fehler beging, zu ihm hinüber- 
zublicken. Ein kahlköpfiger, adrett geklei- 
deter Mann saß am Steuer und duckte 
sich gegen die Windschutzscheibe, genau 
wie Derek; er sah Derek hilflos, flehend 
an, runzelte schmerzlich die Stirn und 
schüttelte langsam den Kopf. Es war der 
Blick, den ein Verurteilter seinem Henker 


„Du dämlicher Barbar, den Nachtisch gıbt’s 
immer erst hinterher!“ 


zuwerfen könnte. Wer es auch immer 
war, keinesfalls jemand, der Spaß an 
Wettrennen und Autobahnspielen hatte. 
Es war ein Mann, der verzweifelt irgend- 
wohin wollte. Derek fühlte sich miserabel. 
Unwillkürlich fuhr er langsamer, ohne an 
das Spiel zu denken. 

Nummernschild aus Louisiana. 
45 G 821. Sense. Derek hörte Lowell zum 
erstenmal lachen. Es war ein schmieriges 
Lachen, voll von obszönem Triumph. 
Nats Finger umklammerten Dereks Arm. 

„Was passiert jetzt?“ fragte sie. 

„Du fährst zur Klinik. In meinem 
neuen Wagen“, grinste Lowell. 

„Das darfst du nicht zulassen, Derek, 
daß er mich dahin fährt.“ 

„Das wird er nicht.“ 
Lowells wütenden Blick. 

„Es ist dort grauenhaft; die lassen ei- 
nen nichts tun.“ 

„Du mußt nicht dorthin.“ Was auch 
passieren würde, sie hatte schon sein Ver- 
sprechen. 

„Und ob sıe muß!“ 

Derek blickte voller Zorn zu Lowell 
hinüber, aber er fühlte sich zu übel und 
zu schwach, um es mit Lowells frecher 
Feindseligkeit aufzunehmen. Er hatte 
wenigstens Nat. Das immerhin. 

„Ich weiß was.“ Sie hatte sich auf 
ihrem Sitz gegen ihn gekuschelt und flü- 


Derek vermied 


sterte ihm hinter der Hand etwas ins Ohr. 


„Erst halten wir an, und dann setzen wir 
Onkel Lowell raus, und dann machen wir 
uns davon.“ 

„Keine Geheimnisse in meinem Auto.“ 
Lowell beugte sich über den Sitz, packte 
Nat, um sie von Derek wegzuzerren. 

„Lassen Sie sie in Ruhe, Lowell.“ 

Sie stupste Lowell mit ihrem Lieblings- 
finger, ohne sich nach ihm umzudrehen, 
und flüsterte weiter. „Wenn etwas schief- 
geht, dann gibt es ein Howard-Johnson- 
Motel gleich neben der Ausfahrt zur 
Chestnut Street in Louisville. Verstan- 
den?“ Sie schenkte ihm ein verwegenes, 
reizendes Lächeln, und Derek nickte vol- 
ler Zweifel. 

„Was zum Teufel wird hier gespielt?“ 
grollte Lowell. 

Jählings krümmte sich Nat nach vorn, 
als hätte sie die Wehen. „Aua, aua, ich 
muß auf die Toilette. Furchtbar eilig.“ 

„Ha!“ sagte Lowell spöttisch. 

„Wirklich. Wirklich!“ Ihre Knie preß- 
ten sich ängstlich zusammen. 

Derek trat auf die Bremse. Ein Gehölz 
zog sich rechter Hand der Autobahn hin- 
unter in unkrautüberwucherte Felder. Er 
parkte am äußersten Rand. 

„Du steigst nicht aus dem Wagen. Mei- 
nem Wagen.“ Mit einem schnellen Griff 
drückte Lowell auf den Riegel und be- 
hielt den Finger darauf. 

„Laß mich doch raus. Ich muß auf die 
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Toilette“, rief Nat und rutschte zur Tür. 
Nat warf sich über die Lehne und griff 

sich vom Rücksitz Lowells Koffer mit den 

vielen Reißverschlüssen und Fächern. 

„Du Aas“, heulte Lowell und ließ den 
Riegel los. 

Im Nu war Nat samt Koffer aus der 
Tür und lief auf den Wald zu. 

„Nat, du Aas! Bring das zurück!“ 
schrie Lowell, aber sie rührte sich nicht 
vom Fleck. 

Nat tänzelte bis zum nächsten Baum 
und hielt den Koffer hoch. „Was ist drin, 
Onkel? Noch mehr Geld?“ Sie riß den 
mittleren Zipper-Verschluß auf und 
klappte den Koffer auseinander, um die 
Kleidungsstücke in das hohe Gras fallen 
zu lassen. „Och, nur dumme Sachen zum 
Anziehen.“ 

„N-a-a-a-a-t.“ In seiner Stimme 
schwang ein tiefes, furchterregendes Grol- 
len mit. Seine Finger krallten sich um den 
Innengriff der Tür, aber er regte sich 
nicht. 

„Was ist hier drin?“ Sie zog am Reiß- 
verschluß eines kleineren Faches. Ein Ne- 
cessaire purzelte heraus, und sie stellte den 
Koffer nieder, um es aufzuheben. „Oh, ist 
das schwer. Bonbons, lieber Onkel?“ 

„Nat, ich warne dich; Nat, ich warne 
dich.“ Seine Stimme klang so automa- 
tisch wie eine Tonbandschleife. Die Tür 
schwang auf, aber er bewegte sich immer 
noch nicht. 

Sie hatte den Reißverschluß geöffnet 


128 und brachte eine Handvoll Fläschchen, 


Vor- 


Röhren und Schächtelchen zum 
schein. „Eine Apotheke! Seht mal, das 
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ganze Zeug!“ Sie warf die Flaschen wahl- 
los über die Schulter. „Die Karnickel wer- 
den entzückt sein. Angetörnte Karnickel. 
Hier, Karnickelchen!“ Sie ergriff eine 
neue Handvoll und verstreute sie noch 
weiter als zuvor. 

Lowell drehte sich plötzlich zu Derek 
herum. Sein Gesicht war weiß vor Wut, 
und die häßliche Stirnlocke schwang vor 
seinen Augen hin und her wie ein nackter 
Schwanz, der an einer falschen Stelle ge- 
wachsen war. „Geben Sie mir endlich die 
Schlüssel.“ 

Derek zog die Schlüssel ab und steckte 
sie in die Tasche. Er starrte Lowell an 
und bedauerte beinahe, daß der noch im 
Wagen blieb, weil er schlecht deswegen 
loslachen konnte. 

„Onkel füttert die Kar-nickel“, sang 
Nat, stülpte das Necessaire um und ließ 
den Rest herausfallen. Sie kniete nieder, 
um ein anderes Fach des Koffers auszu- 
kundschaften. 

„Laß das in Ruhe“, schrie Lowell, aber 
matt und mit wenig Nachdruck. 

Nat richtete sich wieder auf-eine Hand 
voller Manila-Umschläge. Sie riß einen 
auf und schüttelte den Inhalt heraus. Eini- 
ges davon flatterte für einen Augenblick 
im Wind, das meiste fiel in einem Klum- 
pen vor ihre Füße. „Nur Aktien und Wert- 
papiere. Die machen keinen Spaß.“ Sie 
stieß den Haufen auf dem Boden verächt- 
lich mit dem Fuß weg, und noch mehr Pa- 


piere flatterten herum wie aufgewirbeltes 
großes Konfetti. 

Lowell stieg schwerfällig aus, als sei 
er nicht mehr imstande, sich zurückzu- 
halten. „Nein, Nat, das darfst du nicht; ich 
bring’ dich um, Nat, du kleines Biest...“ 

Sie riß den nächsten Umschlag auf, 
ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten und 
schüttelte den Kopf. „Will hier jemand 
’ne Bank aufmachen? Seht euch nur mal 
alle diese Schecks an.“ Abschätzig sagte 
sie dann: „Aber die sind ja schon alle un- 
gültig.“ Als Lowell auf sie zukam, lang- 
sam wie ein wundes Tier, riß sie das 
Gummiband los und schleuderte das 
Scheckbündel hoch in die Luft. Die 
Schecks flogen wie von einem plötzlichen 
Windstoß erfaßt in alle Richtungen. „Es 
reeeeegnet. Paß auf, daß du nicht naß 
wirst, Onkel.“ 

Lowell lähmte dieser Schreck. Er stand 
und starrte ungläubig auf die flatternden 
Schecks, von denen einige auf die Ban- 
kette und an der Straße entlang flogen, an- 
dere sogar auf die Straße; und er machte 
einen kläglichen, vergeblichen Versuch, 
ein paar in der Luft zu fangen. Dann 
stürzte er sich mit einem Schrei voll 
Angst und Schmerz auf Nat. 

Derek stieß die Tür auf und hastete auf 
das Getümmel zu. Lowell rang mit Nat 
um den letzten Manila-Umschlag und 
Derek wußte, daß er ihr weh tun würde, 
wenn er’s konnte. Als Derek jedoch bei 
ihnen anlangte, hatte sich Nat irgendwie 
losgemacht, und Lowell, der die Um- 
schläge an seine Brust gepreßt hielt, dreh- 
te sich um und versuchte Derek in die Ta- 
sche zu langen. 

„Die Schlüssel, geben Sie mir meine 
Schlüssel.“ Seine Hand fuhr in Dereks 
Tasche und zerriß den Saum, als Derek 
zurücksprang. Derek ergriff die Schlüssel 
und hielt sie fest in seiner Faust. 

„Sachte, Lowell, beruhigen Sie sich.“ 
Derek hatte keine Lust, sich mit Lowell in 
irgendeinen Kampf einzulassen: nicht 
mit diesem Lowell. 

Lowells Kopf zitterte, er ließ alle Um- 
schläge fallen, bis auf den einen, den er- 
sten Umschlag, den er in seinen Gürtel 
gesteckt hatte. „Meine Schlüssel, geben 
Sie mir meine Schlüssel.“ 

Hinter ihm winkte Nat ungestüm De- 
rek zu und hob beide Hände in die Luft, 
um Derek zu signalisieren, daß er ihr die 
Schlüssel zuwerfen sollte. 

Derek zögerte so lange, daß Lowell sein 
Handgelenk packen konnte. Es war ein fe- 
ster, folternder Griff, und Lowell bemühte 
sich, Dereks Handgelenk umzudrehen. 
Derek riß sich los und warf Nat die Schlüs- 
sel zu. Sie rannte zu dem Lincoln, dessen 
Türen sie schloß und verriegelte. Lowell 
drehte sich um und stierte fast erstarrt den 
Wagen an. 

„Sie dummer Narr“, sagte er hohl, nur 


halb zu Derek gewandt. „Sie dummer, 
dummer Narr.“ 

Nat ließ den Motor an und startete 
mit einem schleudernden Spurt, der Derek 
den Magen umdrehte. Er rannte hinter 
ihr her, und Lowell, der angesichts der 
flatternden Papiere noch zögerte, begann 
seinerseits hinter Derek herzurennen. 

Sie blieb auf der Bankette, fuhr aber zu 
schnell und wirbelte hinter sich Steine und 
eine große Staubwolke hoch, gegen die De- 
rek beim Rennen ankämpfen mußte. Er 
war kaum imstande, den Wagen vor sich 
zu sehen. Fahr wenigstens auf die Straße, 
dachte er inbrünstig; er fürchtete, zu 
schnell zu rennen, zu nahe zu kommen 
und von einem hochgeschleuderten Stein 
ins Auge getroffen zu werden. Aber sie 
blieb auf der Bankette und stoppte etwa 
100 Meter weiter so plötzlich wie sie ge- 
startet war. 

Lowell war schnell. Er hielt sich dicht 
hinter Derek, und so schnell Derek auch 
rennen mochte, er konnte den Vorsprung 
vor Lowell nicht vergrößern. Als er noch 
etwa 30 Meter vom Lincoln entfernt war, 
schon völlig außer Atem, sah Derek, daß 
Nat zu ihnen beiden zurückblickte und 
eine enttäuschte Grimasse schnitt, weil 
Lowell so dicht hinter ihm war. Sie star- 
tete den Wagen wieder mit einem Satz, 
fuhr diesmal auf die Fahrbahn hinüber 
und wurde ein verblassender weißer Fleck 
in der Ferne. Derek blieb stehen und fühl- 
te sich schwach, übel und schwindlig. Das 
erste Howard-Johnson-Motel in Louis- 
ville, und inzwischen ließ sie ihn hier ste- 
hen, mit Lowell. 

„Den sehen Sie nie wieder; die sehen 
Sie nie wieder“, sagte Lowell zwischen 
keuchenden Atemstößen. 

„Machen Sie, daß Sie fortkommen.“ 
Derek beugte sich vor und atmete schwer. 
Es war ein Platz für Anhalter. 

„Sie könnten mir wenigstens helfen, 
meine Sachen zu holen. Sie sind schuld.“ 

„Scheren Sie sich davon!“ 

Lowell drehte sich um und ging die 
Straße hinunter. 

Derek hielt seinen Daumen Wagen ent- 
gegen, von denen nur eine Druckwelle 
und gelegentlich ein durch die Luft ge- 
schleudertes Steinchen zurückblieb. Er 
hatte nur einen Gedanken im Kopf: Auf 
zum „Howard Johnson“ in Louisville. 
Hinter ihm bückte sich Lowell und sam- 
melte die Sachen aus seinem Koffer vom 
Rasen auf. Er brauchte nicht lang, inner- 
halb weniger Minuten stand er am Rand 
der Bankette, aber er winkte weder mit 
dem Daumen noch mit dem Arm. Er 
wartete, bis die Straße leer war und über- 
‚querte sie bis zum Mittelstreifen. Derek 
konnte das nicht begreifen; wollte Lowell 
von der anderen Seite aus Autos anhal- 
ten? Nach Rapids zurückkehren zu sei- 
nem Pinto? Nicht, daß es etwas ausge- 


macht hätte: Lowell war solch ein un- 
glaubliches Gemisch von Dummheit und 
Arroganz, daß Derek trotz allem, was 
schiefgelaufen war, sich wenigstens über 
Lowells Machtlosigkeit freute -— 
schwacher, einsamer, hilfloser Mann auf 


ein 


einer Insel mitten in einem Ozean von 
Asphalt, mit einem Koffer, der ganz 
sicher nicht alles das enthalten konnte, 
was er zuvor enthalten hatte. Er tat Derek 
beinahe leid. 

Als Lowell auf der anderen Seite der 
Autobahn angekommen war, ging er zu- 
rück zu den Bäumen, und setzte sich im 
Schatten auf seinen Koffer. Wollte er 
nicht per Anhalter weiter? Voller Neugier 
begann Derek, an der Autobahn ent- 
langzugehen. Er hob automatisch den 
Daumen, wenn Autos vorbeifuhren. Die 
Luft schien wärmer, und er krempelte 
sich beim Weitergehen die Hemdsärmel 
hoch. Immer noch bewegte Lowell sich 
nicht, tat nichts. Als er auf der Höhe von 
Lowell angekommen war, stand er still. 
Grinste der? Derek war sich nicht sicher. 
Vielleicht hatte er einen psychischen 
Knacks erlitten: Lowell starrte auf Derek 
mit einem leeren, sturen Blick — es war 
wie die Rache eines Armen. Derek ver- 
suchte, sich auf den Verkehr zu konzen- 
trieren, aber das war unmöglich. Er 
glaubte nicht, daß ein Auto anhalten 
würde; und er war zu neugierig, was Lo- 
well tat. Der Schuft grinste, dessen war er 
sicher. Aber warum? Dieser Mann war 


ein Verlierer ganz neuer Art. Und doch 
konnte er da sitzen und Derek angrinsen 
— mit einem bösen, behexenden Grinsen — 
bis ein Wagen, eine blaue Rambler-Li- 
mousine, auf der anderen Seite an den 
Straßenrand fuhr und bremste. 

Derek sah genau zu. Nein, nein, nein. 
Ein glatzköpfiger Fahrer. Und Lowell, 
der seinen Daumen nicht gebraucht hat- 
te, der einfach gewartet hatte — lief auf 
das Auto zu. Derek raste über die Auto- 
bahn und auf den Mittelstreifen. Lowell 
war jetzt im Wagen, und über dem Ge- 
räusch vorbeifahrender Autos konnte De- 
rek die Tür zuknallen hören. Er sah aufs 
Nummernschild — neue Gewohnheit, er 
konnte sie jetzt auch aus geraumer Ent- 
fernung lesen — aber es war nicht dasselbe 
Schild, es war nicht Louisiana, und 
die Ziffern lauteten verrückterweise 
AAA 310. Nein, ein anderes Schild, es 
konnte nicht sein. Und Derek hätte ge- 
brüllt und geflucht und wäre vergeblich 
dem anfahrenden Rambler mit seinem 
ausgewechselten Nummernschild hinter- 
hergesetzt, hätte er nicht ein anderes Au- 
to gesehen, einen weißen Lincoln Conti- 
nental, gesteuert von einem jungen bild- 
hübschen Mädchen mit blondem Haar, 
das auf derselben Fahrbahn dicht aufge- 
schlossen dem Rambler folgte. Und das 
Mädchen sah zu ihm hinüber, aber es 
winkte nicht einmal. 


„ Wer soll sie denn sonst entlassen. Schließlich bist du 
der einzige, der nicht mit ihr gepennt hat!“ 
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so gut wienicht.“ Warum, so fragte Zakoof, 
das Buch nicht ginge, wo doch alle Zeitun- 
gen es bis in den Himmel lobten, worauf 
der Buchhändler erwiderte, es ginge nun 
mal nicht. Zakoof war der Verzweiflung 
nahe und fast schon drauf und dran, das 
Schreiben überhaupt aufzugeben und sich 
der Literaturkritik zuzuwenden, da be- 
schloß er, noch einen letzten Versuch zu 
wagen und schrieb einen Roman über ei- 
nen entlassenen Soldaten, der Gelder eines 
Kibbuz veruntreut. Er nannte das Werk 
„Der Abstauber“, eine zarte Anspielung 
sowohl auf das ländliche Milieu als auch 
auf den sonnigen Helden. Der Schutzum- 
schlag erschien in Vier-Farben-Druck, die 
Zeitungen bezeichneten das Buch teils als 
Meilenstein, teils als Wegweiser und Fanal 
— gekauft wurde es nicht. 

Zakoof war mittlerweile ziemlich mit 
den Nerven fertig. Als er beispielsweise 
eines Tages im Autobus fuhr, sprach ihn 
ein Bärtiger an und legte ihm nahe, sei- 
nen Sitzplatz der ältlichen Gattin des 
Bärtigen zu überlassen. Zakoof entgeg- 
nete, das kümmere ihn einen Dreck, habe 
er doch ein Buch mit dem Titel „Der Ab- 
stauber“ geschrieben, und das kaufe kein 
Mensch. Der Bärtige, zufällig einer der 
führenden Literaturkritiker Israels, sagte 
nichts, kaufte sich jedoch nach dem Aus- 
steigen ein Exemplar von „Der Abstau- 
ber“ und verfaßte einen ziemlich langen 
Verriß. 

s. . . die Idee, einen noblen Israeli-Krie- 
ger zu bezichtigen, er habe Gelder verun- 
treut, ist ein Akt krassester Dekadenz, — 
ein derartiges Machwerk weisen wir mit 
Abscheu zurück“, schrieb er unter ande- 
rem. „Mister Liesmich kennt nicht ein- 
mal die Grundregeln literarischen Auf- 
baus. Er gehört zu jener Gruppe soge- 
nannter junger Schriftsteller, die in 
Autobussen nie ihren Sitzplatz einer Da- 
me anbieten. Ist denn, so frage ich mich, 
Papier unbegrenzt geduldig?“ 

Als Zakoof den Artikel las, wollte er 
sich sofort aus dem Fenster stürzen, und 
erst als er auf dem Fensterbrett saß, wur- 
de ihm klar, daß es keinen Zweck hätte, 
weil er Parterre wohnte und er sich höch- 
stens einen Fuß verstauchen würde, wenn 
er aufseinem Vorhaben beharrte. Er setzte 
sich daher statt dessen an seinen Schreib- 
tisch und schrieb einen 26-seitigen herz- 
zerreissenden Entschuldigungsbrief an 
den bärtigen Kritiker. Darin bat er ihn fle- 
hentlich um eine letzte Chance: nur noch 
eine einzige gemeinsame Fahrt auf dem 
Autobus und er würde aufstehen und der 
Dame gleich mehrmals seinen Platz anbie- 
ten, nur möge der Kritiker davon absehen, 
ihn weiter literarisch hinzuschlachten. 

Zakoof rannte aus dem Hause, um den 
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wegs geschah ein Wunder. Der Buchhänd- 
ler an der Ecke hielt ihn an, um ihm zu er- 
zählen, er habe heute vormittag bereits 
vier Exemplare von „Der Abstauber“ ver- 
kauft, wodurch der Roman nach den 
Maßstäben des hebräischen Sortiments zu 
so etwas wie einem Bestseller geworden 
war. Vier Exemplare! Schwindelnde Be- 
geisterung erfaßte Zakoof, und als er beim 
Briefkasten ankam, blieb er eine Weile un- 
schlüssig davor stehen und warf schließ- 
lich den Entschuldigungsbrief lieber doch 
nicht ein. 

Noch in der gleichen Woche erschien 
ein weiterer Angriff auf unseren Schrift- 
steller. Ein berühmter Kritiker, der die 
vernichtende Kritik seines Kollegen las, 
fühlte sich gekränkt, weil er nicht als er- 
ster auf das Buch gestoßen war, und um 
wenigstens noch etwas zu retten, schrieb 
er eine noch vernichtendere Kritik über 
„Der Abstauber“. „Wie lange noch“, 
wollte er wissen, „müssen wir uns diese 
betes pastiches gefallen lassen, dieses De- 
moralisieren unseres esprit publique, das 
so völlig mal a propos ist?“ 

Zakoof las die Kritik, hatte es aber 
diesmal nicht ganz so eilig, aus dem Fen- 
ster zu springen, weil sein Buchhändler 
ihn davon in Kenntnis setzte, daß er an 
diesem Tag sechs weitere Exemplare sei- 
nes Buches verkauft habe, ein in unserer 
Literaturgeschichte einzig dastehendes 
Ereignis. 

Ja, das Verhalten der Öffentlichkeit 
dem Autor gegenüber nahm eine überaus 
erfreuliche Wendung. Selbst sein Verle- 
ger nahm seinen Gruß mit einem „Guten 
Tag, Mister Liesmich, wie geht’s denn 
so?“ entgegen. 

Im Verlauf weniger Wochen reifte Za- 
koof um viele Monate. Er wurde eingela- 
den, vor einer Versammlung des Nationa- 
len Vereins Enttäuschter Jugendlicher zu 
sprechen, wobei er seinen Kritikern entge- 
genhielt, er stünde zu jedem seiner Worte 
in „Der Abstauber“ und ergriffe die Ge- 
legenheit, um zu wiederholen, er hielte 
„jeden entlassenen Soldaten unter gewis- 
sen Umständen der Unterschlagung von 
Kibbuzgeldern für fähig“. Diese mutigen 
Worte machten Furore in der Öffentlich- 
keit und höchste Persönlichkeiten setzten 
seinen Roman auf den Index. Zum er- 
stenmal in seinem Leben erhielt Zakoof 
Liesmich von seinem Verleger einen Vor- 
schuß. 

Und doch: Kein wahrhafter Künstler 
gibt sich damit zufrieden, auf seinen Lor- 
beeren auszuruhen. Erfolg spornt ihn nur 
noch mehr an. So kämmte denn Zakoof 
seinen Roman Seite für Seite durch und 
stieß dabei auf ein paar Sätze kitzliger 
Art. Diese strich er mit Rotstift an, 
schrieb an den Rand: Pornographie! und 


warf das Buch durchs Fenster der Villa 
eines Literaturprofessors. 

Eine Woche später erschien in einer an- 
gesehenen Zeitung ein dreispaltiger Arti- 
kel, in dem der Roman als Schund verur- 
teilt wurde. „Pseudo-literarische Schilde- 
rungen wie ‚die wippenden Brüste der 
Jungen Mulattin schimmerten durch die 
dünne Bluse wie zwei Schokoladen- 
kugeln‘ und ähnliche pornographische 
Metaphern drängen sich auf den Seiten 
von ‚Der Abstauber‘“, schrieb der Profes- 
sor und fragte anschließend: „Wer will 
diesen Schmutz? Wer braucht ihn?“ 

Am nächsten Tag standen die Leute in 
den Buchhandlungen an und verlangten 
das Buch mit der Schokolade. Es dauerte 
nicht lange, da wurde es auf dem schwar- 
zen Markt gehandelt und erzielte exorbi- 
tante Preise. Doch auch der Autor besann 
sich nun nicht lange, sondern schickte 
dem Professor ein Telegramm des In- 
halts: LASS DICH SAUER KOCHEN DU 
ALTER BOCK, woraufhin der Professor 
einen offenen Brief an den Erziehungs- 
minister richtete, mit der Bitte, „Der Ab- 
stauber“ unverzüglich aus dem Verkehr 
zu ziehen. Gleichzeitig gab der Verlag be- 
kannt, daß eine zweite und dritte Auflage 
im Druck sei. 

Zakoof Liesmich wurde der Löwe der 
Gesellschaft und ein beliebter Kunde bei 
seiner Bank, weil sein bis dahin stets lä- 
cherlich geringes Bankguthaben unauf- 
haltsam zu wachsen begonnen hatte, blieb 
aber weiterhin rastlos tätig. Bei der Jahres- 
versammlung des Schriftstellerverbandes 
sprang er auf und legte sich mit dem Vize- 
präsidenten an, indem er ihn darauf hin- 
wies, hier würde ausschließlich Mist gere- 
det. In Wirklichkeit verdiene nur ein einzi- 
ges Buch vor dem anwesenden Forum dis- 
kutiert zu werden, nämlich „Der Abstau- 
ber“. Diese Unverfrorenheit fand ihre an- 
gemessene Strafe: Fast ausnahmslos wid- 
meten die Zeitungen ganze Seiten dem 
Anliegen, Zakoof Liesmichs Berufsethos 
und Vaterlandsliebe in der Luft zu zer- 
reissen. 

Zakoof bekam dann den Grünbutter- 
Preis für Literatur. Einige Tage nach des- 
sen festlicher Verleihung veröffentlichte 
eine Tageszeitung eine ungehemmte At- 
tacke auf die Preisrichter des Grünbutter- 
Preises. Der Artikel, verfaßt von einem 
gewissen Simon S. Sluchkowsky, war der- 
art anstößig, daß wir es uns versagen 
müssen, auch nur ein Wort daraus hier 
wiederzugeben. Jedenfalls folgte binnen 
weniger als einer Woche die fünfte und 
sechste Auflage, und der Kampf ist damit 
keineswegs zu Ende. Wenn man nicht 
aufhört, Zakoof Liesmich weiterhin zu 
verleumden, wird er noch der größte he- 
bräische Schriftsteller unserer Generation. 
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SEX-2 AUF EMPFANG 


(Fortsetzung von Seite 66) 
Berlin abgehalten wurde, zum erstenmal 
durchblicken, daß die Regierung seit ge- 
raumer Zeit eine „Bundesdatenbank“ 
vorbereite. Während der Amtszeit Hans- 
Dietrich Genschers als Bundesinnenmini- 
ster kam es dann zu dem ersten Entwurf 
eines „Rahmengesetzes für das Meldewe- 
sen“, das der Bundesdatenbank nachträg- 
lich rechtlichen Status geben sollte. Das 
Gesetz schlug ein bundeseinheitliches 
Personenkennzeichen vor, das von der Ge- 
burt des Staatsbürgers bis zu seinem To- 
de auf sämtlichen Regierungsformularen 
und im Verkehr mit sämtlichen Amtsstel- 
len verwendet, in einer zentralen Daten- 
bank gespeichert und mit all seinen Infor- 
mationen jederzeit von den Behörden 
abrufbar sein sollte. 

Die Grundlage der Bundesdatenbank 
soll in einem Verbundsystem der Compu- 
ter des Statistischen Bundesamts, des 
Presse- und Informationsamts, des Bun- 
desministeriums der Finanzen und des 
Bundesministeriums der Justiz liegen. 
Später mag, wenn der Bundestag das zu- 
läßt, das geplante zentrale Einwohner- 
meldeamt des Bundesministeriums des 
Innern, die zentrale Personaldatenbank 
des Bundesministeriums der Verteidi- 
gung, die Datenbank des Kraftfahrt-Bun- 
desamts in Flensburg, die Datenbank 
des Bundeskriminalamts und ein Teil des 
nachrichtendienstlichen Informationssy- 
stems aller Ämter für Verfassungsschutz 
in Köln angeschlossen werden. Der größte 
Teil des öffentlichen und ein großer Teil 
des Privatlebens aller Staatsbürger läge 
dann den Behörden wie ein offenes Buch 
vor. Daß dabei auch ein gewaltiges Maß 
an Information über das Geschlechtsle- 
ben des Bundesbürgers anfällt, braucht 
kaum hervorgehoben zu werden. 

Heute schon besitzt das Bundesmini- 
sterium der Finanzen auf dem Umweg 
über die Steuerämter numerische Kenn- 
zeichen für jeden steuerzahlenden Bun- 
desbürger. Die Rentenversicherung hat 
Personennummern an rund zehn Millio- 
nen Bürger vergeben. Bundeswehr und 
Kommunalverwaltungen haben jeweils 
etwa fünf Millionen Kennziffern ausgege- 
ben. Seit rund acht Jahren sind Daten- 
techniker in vielen Kommunalverwaltun- 
gen damit beschäftigt, Einwohnerkar- 
teien und Polizeiregistraturen in Daten- 
banken einzuordnen. Das Statistische 
Bundesamt besitzt Daten über Ausbil- 
dung, Arbeitsstätte, Berufsstellung, Ne- 
bentätigkeit und ehelichen Status aller 
Bundesbürger. Durch die Einwohnermel- 
deämter erhalten die Innenministerien 
ein verläßliches Bild über Wohnsitz, Ver- 
änderung des Wohnsitzes und andere 
Aspekte des Lebens ihrer Bürger. Die Stan- 


desämter beurkunden Geburten, Ehe- 
schließungen und Todesfälle. 

Die Steuererklärungen geben dem Fi- 
nanzamt aber nicht nur Kennzeichen zur 
numerischen Erfassung aller Bundesbür- 
ger in die Hand, sondern auch Informa- 
tion über geschlechtsspezifische Einnah- 
men und Ausgaben, zum Beispiel dar- 
über, wer wen in welches Restaurant ein- 
lädt, welche Hotel- und Nachtklubbesu- 
che als Werbungskosten geltend gemacht 
werden, wer eine Zweitwohnung besitzt 
und wer darin wohnt, wer mit wem wo- 
hin gereist ist und ähnliche intime Infor- 
mationen. Zwar hat der Bundesfinanzhof 
festgestellt, daß die Beweisführung über 
die gemeinsame Veranlagung von Ehe- 
leuten in der Antastung des persönlichen 
Lebensbereichs ihre Grenzen finden soll, 
aber das geschulte Auge kann sowieso aus 
fast jeder Steuererklärung die wichtigsten 
Daten des Geschlechtslebens herauslesen. 

Das Verteidigungsministerium verfügt 
nicht nur über die Kennziffern und Perso- 
nalien der Wehrpflichtigen und Freiwilli- 
gen, sondern auch über die von Militär- 
ärzten und Heerespsychologen 
brachten medizinischen und psychose- 
xuellen Informationen. Das Justizmini- 


einge- 


‚sterium hat Zugang zu den Lebensge- 
schichten aller jemals straffällig geworde- 
nen Bürger und kann Prozeßakten, Vor- 
strafenregister, polizeiliche Verneh- 
mungsprotokolle, polizeiliche Lichtbild- 
sammlungen, Fingerabdrücke, Stimmab- 
drücke (so das Amtsdeutsch), zensierte 
Gefangenenpost und ähnliche Daten an- 
fordern und auswerten. Das Bundeskrimi- 
nalamt verfügt bereits über die Daten- 
bank des Polizei- und Kriminalwesens in 
Wiesbaden. Polizeibehörden und Nach- 
richtendienste sind berechtigt, medizini- 
sche Daten von Rechtsbrechern bei Ärz- 
ten und Kliniken zu recherchieren. Die 
Karteien und Computer von Kranken- 
häusern und Krankenkassen sind zu die- 
sem Zweck bereits wiederholt durchsucht 
worden. Nach dem „Abhörgesetz“ (Ge- 
setz zu Art. 10GG [G 10] BGB 1. I 1968) 
dürfen unter bestimmten Bedingungen 
Telefongespräche mitgeschnitten, Post- 
sendungen geöffnet und Telegramme 
mitgelesen werden. Ulrich Seidel sagt: 
„Obwohl alle Eingriffsrechte in das Brief-, 
Post- und Fernmeldegeheimnis nur zum 
Mitlesen des Brief- und Fernschreibver- 
kehrs berechtigen, werden die bei dieser 
Gelegenheit heimlich ermittelten Daten 
bereits in Datenbanken gespeichert und 
verarbeitet.“ 

Die Ministerien für Erziehung haben 
Zugang zu allen Schul- und Hochschul- 
zeugnissen, zu Gewerbeschulen, Universi- 
täten und ihren gesamten Lehr-, Lern- 
und Leistungsdaten. Bei der Förderung 
durch Ausbildungsbeihilfen oder Stipen- 
dien fallen besonders viele freiwillig von 


den Applikanten mitgeteilte Intimdaten 
an.'Bereits heute werden in der Bundesre- 
publik verschiedene Schultests mit Kin- 
dern unternommen, die nicht nur zur Er- 
forschung der kindlichen Sexualität, son- 
dern auch zu der der Eltern dienen. Da 
gibt es zum Beispiel den Blacky-Bilder- 
test, der im Jahre 1950 von dem US-Psy- 
chologen Gerald S. Blum entwickelt wor- 
den ist und Auskunft über das psychose- 
xuelle Reifestadium des Kindes geben soll. 
Die zwölf Testkarten stellen den jungen 
Hund Blacky mit seinem Hundevater und 
seiner Hundemutter in verschlüsselt se- 
xuellen Situationen dar. Das Kind soll 
dem Lehrer eine verbale Deutung dieser 
Szenen liefern. Seidel schreibt: „Sofern 
Kinder mehr oder weniger unbewußt über 
Privatgeheimnisse ihrer Eltern plaudern, 
liegt in dieser Art der Datenermittlung ei- 
ne raffinierte Aushorchung der elterlichen 
Persönlichkeiten.“ 

Das Verkehrsministerium verfügt 
durch die Sünderkartei des Kraftfahrt- 
Bundesamts in Flensburg, die Führer- 
scheinkartei, den TÜV und die Kfz-Datei 
bereits über eine nicht zu unterschätzen- 
de Informationsbank. Bedeutsam für die 
Zwecke einer künftigen staatlichen Part- 
nervermittlung sind auch die Gesund- 
heitsministerien mit den ihnen zufließen- 
den Informationen der Gesundheitsäm- 
ter, Krankenhäuser, Kliniken, Kranken- 
kassen, kassenärztlichen Vereinigungen, 
Unfall- und Lebensversicherungen, Heil- 
und Pflegeanstalten. Man denke an die 
sehr persönlichen, oft aus der Sexualsphä- 
re stammenden Informationen der Kran- 
ken- und Altersversicherung, an psychia- 
trische Krankenakten, staatlich geführte 
„Irrenhäuser“, an die zahllosen medizini- 
schen, psychiatrischen und psychologi- 
schen Tests, die in Krankenhäusern, Uni- 
versitäten und anderen, dem Bund oder 
den Ländern zugeordneten Institutionen 
vorgenommen werden. 

Im Gesundheitsministerium bestehen 
seit geraumer Zeit Pläne, ein medizini- 
sches Wartungsheft einzuführen, das den 
Bürger der BRD von seiner Geburt bis zu 
seinem Tode begleiten wird, elektronisch 
abgetastet werden kann und somit eine 
Speicherung aller Krankheits- und Be- 
handlungsdaten in einer zentralen Ge- 
sundheitsdatenbank ermöglicht. Privat- 
ärzte, Kassenärzte, Militärärzte, Betriebs- 
ärzte, Kliniken, Krankenhäuser, Kran- 
kenkassen, Gesundheitsämter, Sozialversi- 
cherungsanstalten, private Kranken-, Un- 
fall- und Lebensversicherungsgesellschaf- 
ten wären verpflichtet, alle verfügbaren 
Informationen ins Wartungsheft einzu- 
tragen. Auch aus der Privatwirtschaft 
strömt trotz der ärztlichen Schweige- 
pflicht ein gewaltiger Strom von Intimin- 
formation in die Registraturen und Da- 


tenverarbeitungssysteme. Er fließt aus 


zwei Quellen: erstens aus den medizini- 
schen Berichten der Betriebsärzte und In- 
dustriepsychologen, zweitens aus den Fra- 
gebögen und Testresultaten der Personal- 
büros. Da Ärzte und Personalchefs zur 
Diskretion verpflichtet sind, wird den Fra- 
gebögen und anderen Dokumenten ein 
klein gedruckter Satz beigefügt, den der 
juristisch Ungeschulte meist überliest. Er 
lautet etwa so: „Hiermit bestätige ich, daß 
ich alle dem Personalbüro der Firma XY 
gegebenen Informationen freiwillig und 
zur freien Verfügung überlassen habe. Alle 
von mir in Anspruch genommenen Ärzte, 
Krankenhäuser und Universitäten ent- 
binde ich ihrer ärztlichen Schweige- 
pflicht.“ Mit einem solchen Persilschein 
kann die Firma das Sexualleben des Be- 
werbers ohne Gefahr rechtlicher Gegen- 
maßnahmen ausforschen, auswerten und 
anderen Firmen oder auch dem Bund 
weitergeben. 

Bei den privaten Krankenversicherun- 
gen befreit der Patient den ihn behan- 
delnden Arzt ja sowieso vertraglich von 
seiner Schweigepflicht und ermächtigt 
ihn, dem Versicherer alle erforderlichen 
Auskünfte zu erteilen. Da die Befreiung 
sich im allgemeinen auch auf Behörden 
erstreckt, stünden schon heute der Über- 
mittlung aller der in den Computern der 
Versicherungsgesellschaften gespeicher- 
ten Sexualdaten an den Bund keine recht- 
lichen Hindernisse im Wege. Von Interes- 
se sind auch die Karteien der großen Ero- 
tika-Versandhäuser, die in leicht zu ent- 
schlüsselnder Form die Sexualgewohnhei- 
ten von mehr als einer Million Bundes- 
bürgern enthalten. Potenzangst, Impo- 
tenz, Frigidität, Fetischismus, homose- 
xuelle und sadomasochistische Neigungen 
sind dort mit Namen, Adresse und Da- 
tum einer jeden Bestellung belegt. Dank 
fortgeschrittener Automatisierung sind 
gerade bei diesen Häusern, wie überhaupt 
bei allen größeren Versandhäusern, die 
verfügbaren Daten besonders leicht auf 
bundeseigene Computer übertragbar. 

Theoretisch bräuchten die Bundesbe- 
hörden also gar keine eigenen Erhebun- 
gen über das Geschlechtsleben des Bür- 
gers anzustellen — sie bräuchten nur be- 
stehende Quellen anzuzapfen und auf die 
bundeseigenen Computerbanken zu über- 
spielen. In der Praxis aber würden diese 
Daten keineswegs genügen, denn sie las- 
sen drei wichtige Probleme außer acht, 
die jeden Versuch einer wirksamen Part- 
nervermittlung bisher zunichte gemacht 
haben: 

1. Die Unfähigkeit des Bürgers moderner 
westlicher Industriestaaten, sich seiner 
tatsächlichen Sexualbedürfnisse be- 
wußt zu werden; 

2.seine Neigung zum _ selbstbetrügeri- 
schen Vorgaukeln von Sexualwünschen, 
deren Erfüllung ihn unbefriedigt läßt, 
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weil sie nicht seinen wirklichen Bedürf- 

nissen entsprechen; 

3. seine Schwierigkeiten bei der Artikula- 
tion sexueller Affekte. 

Die Gründe liegen einerseits in dem ho- 
hen Grad von Verdrängung, den die bür- 
gerliche Gesellschaft in ihren Gründerjah- 
ren von ihren Mitgliedern verlangt hat; 
sie liegen andererseits aber auch darin, 
daß die Gesellschaft durch extreme Tabu- 
ierung genau jene Neigungen erzeugt, die 
sie unterdrücken will. Zahllose in anderen 
Ländern und anderen Zeiten erlaubte Se- 
xualhandlungen sind in unserer Gesell- 
schaftsordnung bis vor kurzer Zeit verbo- 
ten gewesen, und viele von ihnen sind 
auch heute noch nicht erlaubt. Andere 
sind zwar erlaubt, aber gesellschaftlich so 
verpönt, daß die meisten Menschen sich 
nicht trauen, sie zu praktizieren. Andere 
Menschen verdrängen aus Angst vor der 
öffentlichen Meinung ihre tatsächlichen 
Sexualneigungen so erfolgreich, daß sie in 
aller Ehrlichkeit schwören können, solche 
Neigungen nie empfunden zu haben. Das 
Resultat ist ein Irrgarten, in dem wir Ab- 
sichten bekunden, die nicht unseren 
Wünschen entsprechen, Wünsche empfin- 
den, die nichts mit unseren Bedürfnissen 
zu tun haben, und Bedürfnisse zu erfüllen 
suchen, die uns nicht befriedigen. 

Fragt man in der experimentellen Se- 
xualpsychologie ein junges Mädchen 
nach ihrem „idealen“ Typ, so wird sie 
eine Person beschreiben, die äußerlich an 
diesen oder jenen Pop-Sänger, Filmstar 
oder Leistungssportler erinnert, aber kei- 
nerlei Bezug zu ihrem eigenen Leben und 
ihren tatsächlichen Sexualbedürfnissen 
hat. Das mag zwar einiges mit der Mode 
zu tun haben, hat seinen Hauptgrund 
aber darin, daß die frühbürgerliche Ge- 
sellschaft jede sexuelle Selbsterkenntnis 
verhindert hat, um den Staatsbürger 
durch Gottesfurcht und gezielte Frustra- 
tion zum Habitus des Gehorsams zu er- 
ziehen. Diese Zeit ist heute vorbei. Die 
klügeren Köpfe der bürgerlichen Gesell- 
schaft haben längst erkannt, daß Religion 
als Opium des Volkes ausgespielt hat und 
Sex das wirksamste Opium unserer Tage 
geworden ist. Das veränderte Bild der 
kleinen Inserate in den großen bürgerli- 
chen Zeitungen spiegelt eine solche Er- 
kenntnis wieder: Sexuelle Partnersuchan- 
zeigen von einer Eindeutigkeit, die noch 
vor einigen Jahren undenkbar gewesen 
wäre, füllen heute die Annoncenspalten. 
Gruppensex, Partnertausch, homosexuel- 
le, triolistische und sadomasochistische 
Wünsche werden ganz offensichtlich von 
den großen Wirtschaftsgruppen, denen 
die Zeitungen gehören oder nahestehen, 
nicht nur geduldet, sondern in einen Ge- 
neralplan einkalkuliert, von dem die Bun- 
dessexualdatenbank nur einen Teil dar- 
stellt. All das kann natürlich ehrenhafter 


Toleranz entspringen. Es kann aber auch 
der Erkenntnis entstammen, daß sexuelle 
Minoritäten heute integriert werden müs- 
sen, weil sie sonst gefährlich werden 
könnten. Es kann die Überzeugung wi- 
derspiegeln, daß diese obstinaten Minder- 
heiten aus ihrer sozialen Außenseiterrolle 
herausgeholt und für die Sache des Esta- 
blishments gewonnen werden müssen, 
weil sie sonst nicht nur im sexuellen, son- 
dern auch im politischen Sinne obstinat 
werden könnten. 

Die Idee einer bundesweiten, nicht auf 
Heterosexuelle beschränkten Partnerver- 
mittlung mag aus der gleichen Überzeu- 
gung entstanden sein. Zwischen der Idee 
und ihrer Realisierung wird jedoch noch 
viel Zeit vergehen, und in dieser Zeit wer- 
den wir uns damit abfinden müssen, daß 
die tatsächlichen Eigenschaften, die wir 
in einem Sexualpartner suchen, nur 
durch komplizierte Analyse unserer unbe- 
wußten Regungen ermittelt werden kön- 
nen. Die Antworten, die unser Bewußt- 
sein auf die Fragen der heutigen Eheinsti- 
tute gibt, führen deshalb nicht nur zum 
ungeeigneten Sexualpartner, sondern mit 
geradezu selbstzerstörerischer Zielrich- 
tung oft zu jemandem, von dem wir si- 
cher sein können, daß er uns das Leben 
zur Hölle machen wird. 

Bei keinem mir bekannten Eheinstitut 
findet heute eine auch nur halbwegs wis- 
senschaftliche Analyse der unbewußten 
Sexualwünsche der Applikanten statt. 
Angeblich computergesteuerte Partner- 
vermittlung führt uns hier auch keinen 
Schritt weiter, denn bei drei Überprüfun- 
gen solcher Institute hat es sich herausge- 
stellt, daß der „Computer“ im Falle A 
eine alte Hollerithmaschine war, daß im 
Falle B über einen Zeitraum von sieben 
Monaten nur ein einziges Mal ein gelie- 
hener Computer benutzt worden war, 
und daß im Falle C die Anzahl der ver- 
mittelten Partner zu klein war, um die 
Benutzung eines Computers zu rechtferti- 
gen. Auch war in allen drei Fällen die 
Programmierung völlig inadäquat, denn 
die gestellten Fragen wandten sich in der 
üblichen Weise allein an das Bewußtsein 
der Befragten. Aber selbst wenn die Da- 
ten ausreichen sollten, um ein komplettes 
Bild der bewußten Sexualwünsche des 
Partnersuchenden zu ergeben, wären wir 
nicht sehr viel weiter gekommen. Denn 
der ganze Prozeß beginnt erst dann zu 
klappen, wenn wir auch die unbewußten 
Sexualwünsche zu ermitteln vermögen. 

Natürlich gibt es bereits eine Anzahl 
von Methoden, den unterirdischen Teil 
der Sexualität auszuloten — zum Beispiel 
die Tiefenpsychologie. Aber der psycho- 
analytische Prozeß ist sehr langwierig, 
sehr teuer und nicht immer erfolgreich. 
Selbst wenn er erfolgreich ist, führt er nur 
zur Bewußtmachung unbewußter Sexual- 


wünsche, nicht zur Ermittlung tatsächli- 

cher Sexualbedürfnisse. Der große Durch- 

bruch, den sowohl die Psychologie wie 
auch die Sexualforschung seit Jahren an- 
strebt, hat noch nicht stattgefunden. 

Vielleicht wird er erst mit Hilfe einer der 

drei folgenden Methoden gelingen: 

l. Genetische und endokrinologische Un- 
tersuchung der Eltern; 

2. vorgeburtliche Überwachung des Fötus 
im Mutterleib (kann auf elektroni- 
schem Wege geschehen); 

3. frühkindliche Beobachtung, die dem 
Beobachter bereits vor dem ersten Ge- 
schlechtsverkehr des Probanden präzise 
Daten über dessen zukünftige Sexual- 
neigungen liefert. 

Die Bestrebungen, verheiratete oder 
unverheiratete Partner vor einem mögli- 
chen Zeugungsakt medizinisch zu unter- 
suchen, um genetische Schäden beim 
Kind zu vermeiden, sind nicht neu. Auch 
ein grundsätzliches Zeugungsverbot oder 
gar eine Zwangssterilisierung des betrof- 
fenen Partners ist nicht nur von Ideologen 
der NS-Zeit, sondern von seriösen Geneti- 
kern wiederholt befürwortet worden. Un- 
tersuchungen der endokrinen und exokri- 
nen Drüsenfunktionen der Eltern ist zur 
Sicherheit des kommenden Kindes eben- 
falls zu befürworten. Daß bei diesen Un- 
tersuchungen bereits Prognosen über Ge- 
schlecht und geschlechtliche Veranla- 
gung des noch nicht gezeugten Kindes 
angestellt werden können, mag manchen 
Leser als utopisch anmuten, ist aber heu- 
te durchaus schon möglich. Die Frage ist 
nur, ob solche Untersuchungen zur staat- 
lich erhobenen Pflicht gemacht und wel- 
chen Zwecken sie dienen sollen. 

Bereits in den sechziger Jahren haben 
bedeutende Genetiker, darunter Illing- 
worth in Edinburgh, vorausgesagt, daß 
wir bald fähig sein werden, jedem Men- 
schen schon vor seiner Geburt einen „ge- 
netischen Paß“ mit auf den Lebensweg zu 
geben. Damit meinte er etwas durchaus 
Positives: Aus der Chromosomenanlage 
der Eltern sollten etwaige genetische 
Schäden des Kindes vorausgesagt werden, 
damit der Betroffene .V ‘sorge und Ge- 
genmaßnahmen ein.citen könne. In der 
Praxis bietet ein solcher Chromosomen- 
paß jedoch nicht nur dem Träger gewisse 
Gesundheitsvorteile, sondern auch dem 
Staat gewisse Kontrollmöglichkeiten. Re- 
giert die Gesellschaft sich selbst, so bietet 
eine solche Kontrolle auch dem Indivi- 
duum konkrete Vorteile. Regiert sie sich 
nicht selbst, so läuft das Individuum Ge- 
fahr, zum Nutzen der Machthaber mani- 
puliert zu werden. 

Das Risiko der Manipulation wächst 
im Verhältnis zur Anzahl von Daten, die 
der Staat über ihn zu sammeln vermag. 
Damit wird sein Chromosomenpaß zu 
einer Art von Hinrichtungsurteil. 


Warner und Stone argumentierten 
in Die Computergesellschaft die logische 
Konsequenz jenes lebenslangen Gesund- 
heitspasses, den man in Schweden und 
anderen Wohlfahrtsstaaten anstrebt, sei 
die, daß die Überwachung des Staatsbür- 
gers nicht erst mit der Geburt beginnt, 
sondern „sogar Unterlagen über seine 
pränatale Entwicklung“ angelegt werden. 
Auch das ist heute keine Zukunftsvision 
mehr, sondern wird bereits in verschiede- 
nen Ländern durchgeführt. In der Ersten 
Universitätsfrauenklinik in Wien arbeitet 
seit Jahren ein Ultraschallgerät, das den 
Fötus im Mutterleib von der zehnten Le- 
benswoche an überwacht. Es sendet Wel- 
len aus, die von den verschiedenen Gewe- 
bearten in verschiedener Weise reflektiert 
werden. Diese Impulse verarbeitet das 
Gerät zu Bildern, die mit einer Frequenz 
von 14 bis 15 pro Sekunde auf einem 
Bildschirm ablesbar sind. Aus ihnen kann 
der Arzt sich bereits vor der Geburt ein 
gutes Bild vom Temperament des kom- 
menden Erdenbürgers machen. In der 
Universität von Seattle arbeitet ein ande- 
res Gerät zur elektronischen Überwa- 
chung ungeborener Kinder. Es hat den 
nützlichen Zweck, den Herzschlag eines 
gefährdeten Fötus im Mutterleib zu kon- 
trollieren. 

Die Väter der Tiefenpsychologie haben 
bereits vor einem halben Jahrhundert die 
Vermutung geäußert, daß sich mit dieser 
damals noch nicht möglichen pränatalen 
Beobachtung mehr erreichen ließe als mit 
der Analyse des Kindes oder gar des Er- 
wachsenen. Denn der Mutterleib ist das 
verlorene Paradies. Mit seiner Geborgen- 
heit und seinem wunschlosen Glück stellt 
er jene verlorene Heimat dar, aus der wir 
alle vertrieben werden, wenn wir zur 
Welt kommen. Der Geschlechtsverkehr 
ist, zumindest für den Mann, der stetige 
Versuch der Rückkehr zu dieser Heimat, 
diesem Glück, diesem Paradies. Zweifel- 
los werden bestimmte sexuelle Neigungen 
bereits im Mutterleib geprägt, und dies 
bedeutet, daß die Sexualforscher der Zu- 
kunft ihre Überwachung des Bürgers tat- 
sächlich im Mutterleib beginnen müssen. 
Man überdenke jedoch, zu welchen Zwek- 
ken eine pränatale Überwachung durch 
automatisch arbeitende Meßgeräte, die 
ihre Daten in einen Computer füttern, ei- 
nes Tages führen kann. Erfahrungsgemäß 
werden Meßdaten, nachdem sie einmal in 
der Datenbank sind, ohne extrem gute 
Gründe nie mehr gelöscht. 

Elektronische Geräte, die ohne Mit- 
wirkung eines Arztes gewisse schwer über- 
wachbare Körperfunktionen vermessen 
und drahtlos auf eine Datenbank übertra- 
gen, arbeiten seit Jahren in verschiedenen 
Teilen der Welt und für verschiedene me- 
dizinische Zwecke. Daß sie früher oder 
später (beispielsweise in der Form einge- 
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„90 jetzt — und 50, wenn er danebengehauen hat“ 


pflanzter Gehirnsonden) auch zur perma- 
nenten Vermessung sexueller Wünsche 
und deren Registrierung in einer sexuel- 
len Datenbank benutzt werden, liegt auf 
der Hand. Wie bei allen anderen Aspek- 
ten der wissenschaftlichen Forschung be- 
steht die Gefahr nicht etwa darin, daß es 
der Sexualmedizin mißlingen könnte, die 
innersten Prozesse des Menschen zu erfor- 
schen, sondern gerade darin, daß es ihr 
wahrscheinlich gelingen wird. Denn die 
Probleme liegen nie und nirgends in der 
Forschung selbst, sondern stets und über- 
all in deren Verwendung zu forschungs- 
widrigen Zwecken. Und die computerge- 
steuerte Partnervermittlung auf staatli- 
cher Zwangsbasis ist ein solcher for- 
schungswidriger Zweck. 

Wohin das führt, wird deutlich, wenn 
wir die gegenwärtige Tätigkeit maschi- 
neninterner Koinzidenzvergleiche im Per- 
sonalmanagement beobachten. Dort 
taucht nämlich genau das gleiche techni- 
sche Problem auf, das die Sexualdaten- 
bank der Zukunft zu lösen haben wird, 
wenn man ihr die Aufgabe stellt, das Psy- 
choprofil eines Partnersuchenden mit den 
gespeicherten Psychoprofilen sämtlicher 
verfügbaren Partner zu vergleichen, um 
den kompatibelsten Sexualpartner zu er- 
mitteln. In den Personalbüros großer Be- 
triebe mit vielen Angestellten drückt sich 
das Problem in der Frage aus: „Welcher 
unserer Angestellten ergibt den besten 
Arbeitspartner für den Angestellten X?“ 

Erfahrungsgemäß beantwortet der 
Computer solche Fragen ganz anders als 
ein Mensch. Er ist logischer und weniger 


von Vorurteilen beeinflußt. So mag er auf 
das Psychoprofil eines aggressiven, zur 
Zusammenarbeit mit normalen Ange- 
stellten unfähigen Mannes, der eigentlich 
längst entlassen werden sollte, mit der 
überraschenden Lösung antworten, ihn 
mit einer schwachen, psychisch labilen 
Frau die auch 
normalerweise längst gefeuert worden wä- 
re. Wie die Neue Zürcher Zeitung es ein- 
mal ausgedrückt hat: „Typ 3A könnte 
aus Angstneurotikern bestehen, von de- 
nen man weiß, daß sie sich als Mitarbei- 
ter von Angehörigen des Typs D6 eig- 
nen.“ Was der Computer unter Kompa- 
tibilität versteht, wäre also genau das, 
was wir bereits als absurdes Beispiel zi- 
tiert haben: die Liaison eines Sadisten 
mit einer Masochistin. Rein logisch be- 
trachtet ist das auch durchaus sinnvoll. 
Nur widerspricht es dem, was man sich 
bisher unter einer normalen Ehe vorge- 
stellt hatte. 

In einer solchen computergesteuerten 
Welt könnten letzthin nur die Computer 
die Wünsche der Menschheit erfüllen. 
Das amerikanische Bühnenstück The 
Fourth Wall zeigt einen Mann der Zu- 
kunft, dem der Computer bisher immer 
nur Nieten zugewiesen hat. Endlich je- 
doch weist er ihm eine perfekte Frau zu — 
so perfekt, so absolut fehlerfrei, so gänz- 
lich auf seine geheimsten Wünsche ein- 
gestellt, daß er nach einer Weile mißtrau- 
isch wird. Und da er selbst ein Computer- 
fachmann ist, fällt es ihm plötzlich wie 
Schuppen von den Augen: Sie ist gar keine 
Frau, sondern ein Computer, der sich 


zusammenzuschließen, 
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mal einen schönen Abend machen wollte. 

Die Probleme der Zukunft werden also 
nicht darin liegen, daß der Computer ver- 
sagt, sondern darin, daß er seine Sache zu 
gut macht. Von den Behörden aller Län- 
der wird immer behauptet, die Informa- 
tion, die der Bürger ihnen bewußt oder un- 
bewußt, freiwillig oder nicht zur Verfü- 
gung gestellt hat, sei bestens aufgehoben. 
Diskretion sei Ehrensache. Geheimhal- 
tung verstehe sich von selbst. Selbst wenn 
man akzeptiert, daß das alles ernst ge- 
meint sei, so ist es trotzdem Unsinn, denn 
jeder Computerspezialist weiß, daß eine 
solche Geheimhaltung aus technologi- 
schen Gründen unmöglich ist. Einen Com- 
putercode zu brechen, ist für einen Fach- 
mann kindlich einfach. Die Millionen- 
und Milliardenbetrügereien — wahrschein- 
lich die größten in der Geschichte der 
Menschheit —, die mit dieser simplen Me- 
thode bereits begangen worden sind, ha- 
ben gezeigt, wie leicht es in der Privatwirt- 
schaft ist, Computergeheimnisse zu ent- 
hüllen. Um wieviel leichter wird es dem 
Staat sein, Information aus einem „gehei- 
men“ Computer in einen anderen zu über- 
spielen. 

Das sogenannte Persönlichkeitsrecht, 
dem Laien meist als Recht auf Schutz sei- 
ner Privat- oder Intimsphäre geläufig, ist 
also mit der Erfindung der Datenbank ein 
für allemal dahin. Einen effektiven 
„Datenschutz“, für den der kluge Ulrich 
Seidel mit so viel Überredungskraft in sei- 
nen Schriften plädiert, wird es nie geben. 


Die Existenz eines Dossiers, einerlei mit 
welchen löblichen Motiven und zu wel- 
chen wohlwollenden Zwecken er auch 
ursprünglich eingerichtet worden sein 
mag, konstituiert eine lebenslange Bedro- 
hung des Betroffenen. Im Verhältnis der 
Bürger zueinander impliziert er Erpres- 
sung, im Verhältnis des Bürgers zum 
Staat drückt er sich als Auslieferung des 
ersten an den zweiten aus. 

Professor Wilhelm Steinmüller, der 
sich, wie Dr. Seidel, auf das heute noch 
weithin unbeackerte Feld des Datenverar- 
beitungsrechts spezialisiert hat, spricht 
das in diesen Worten aus: „Besitzt... je- 
mand Information über psychische Merk- 
male oder über dem Unbewußten ange- 
hörende Bereiche der Persönlichkeit — et- 
wa aus Einstellungstests —, so kann er den 
Betreffenden steuern, ohne ernstliche Ge- 
genwehr befürchten zu müssen, wenn er 
sich nur darauf versteht, die Schwächen 
des Betroffenen auszunützen. Da der Be- 
troffene die Steuerungsabsicht gar nicht 
merkt, ist er hilflos.“ 

Nirgends auf der Welt und auf keinem 
anderen Gebiet ist die Gefahr der totalen 
Steuerung größer als auf dem der ge- 
schlechtlichen Beziehungen. In der Fach- 
literatur über dieses Thema ist deshalb 
oft mit Erstaunen von westlichen Wissen- 
schaftlern festgestellt worden, daß es 
nicht die östlichen Länder mit ihrer Plan- 
wirtschaft waren, die zuerst an die Ein- 
führung solcher Methoden gedacht ha- 
ben, sondern daß alle bedeutsamen „Fort- 


„Laut Grzimek sind sie menschenscheu!“ 


schritte“ auf diesem Gebiet außer in Is- 
rael ausschließlich im Westen gemacht 
worden sind: in den skandinavischen Län- 
dern, in der Schweiz und in Holland. 

Bei genauer Analyse ist das aber nicht 
überraschend, denn all diese Maßnahmen 
verstehen sich ja als Mittel des Wohl- 
fahrtsstaates zum Abbau von sozialen 
Spannungen. Auch die staatlich gelenkte 
Partnervermittlung der Zukunft wird sich 
zweifellos als Wohlfahrtsmaßnahme dar- 
stellen, etwa der Sozialmedizin in der 
Bundesrepublik, der Labour Exchange in 
England oder der „Kraft-durch-Freude“- 
Organisation der NS-Zeit entsprechend. 
Es ist auch voraussagbar, daß man all 
diese Methoden um so intensiver entwik- 
keln und nutzen wird, je schärfer sich die 
sozialen Spannungen zuspitzen werden. 
Denn der Sinn des Ganzen ist ja doch 
wohl der, dem Volk durch Vermittlung 
sexueller Freuden die Flausen aus dem 
Kopf zu treiben, also den Gedanken an 
Streik, an Abwahl der Regierungspartei 
gar nicht erst aufkommen zu lassen. 

Diese These ist keineswegs neu. Roland 
Huntford, ehemaliger Skandinavien-Kor- 
respondent der angesehenen englischen 
Sonntagszeitung Observer, hat sie bei- 
spielsweise in seinem Buch Wohlfahrts- 
dıiktatur vertreten. Dort behauptet er, der 
schwedische Wohlfahrtsstaat sei eine Bü- 
rokratendiktatur, die dem Volke im Na- 
men der Freiheit nahezu alle Freiheiten 
mit Ausnahme der sexuellen Libertinage 
genommen habe. Das Volk sei nur des- 
halb willens, Einkommensteuern von 
40 Prozent und mehr zu zahlen, weil es 
dafür die Erlaubnis erhalte, sich den 
„abartigsten Perversionen“ zu widmen. 

Ohne Zweifel ist die bürgerliche Welt 
heute mit einer 180-Grad-Wende von der 
Sexualunterdrückung zur sexuellen 
Suchterweckung übergegangen. Das sti- 
muliert nicht nur den Verkauf von Eroti- 
ka, von Pornographie, von sexualbetonten 
Kleidern und sexualfixierten Konsumgü- 
tern, sondern auch die Abhängigkeit des 
Staatsbürgers von jenen Institutionen, die 
ihm Sexualbefriedigung vermitteln kön- 
nen. Hat der Staat das Monopol der Part- 
nervermittlung einmal in seine Hände ge- 
bracht, so kann er Süchte wecken und Be- 
friedigung gewähren oder verweigern. In- 
dem man den Hahn auf- oder zudreht, 
macht man den Bürger zum Spielball des 
Staates, wie der Dealer den Heroinsüchti- 
gen zu seinem Opfer macht. Der einmal 
süchtig gemachte Bürger ist dann zu je- 
dem politischen Kompromiß bereit, nur 
um wieder in den Besitz seiner individuel- 
len Sexualdroge zu gelangen. 


Im nächsten Heft lesen Sie, wie das 
„Paradies der neuen Liebe“ aussieht. 


OFFENE GESELLSCHAFT (Fortsetzung von Seite 68) 


weit. Im Augenblick ist Übergangszeit. 

Neulich ging ich auf einen Parkplatz 
und befragte zweitausend Automobile al- 
ler Art. Man konnte sie mit Fug und 
Recht für einen repräsentativen Quer- 
schnitt halten. 

Ich fragte ein jedes von ihnen, ob es 
sich schon einmal oder gar öfter über- 
schlagen habe. 

98 Prozent verneinten diese Frage. Ein 
Prozent hatte keine Meinung. Ein Pro- 
zent vermochte sich nicht zu erinnern. 

Was, so fragte ich danach mich selbst, 
spricht dann gegen Cabriolets, Roadster 
und überhaupt gegen Autos ohne Dach? 
Nichts! antwortete ich, bestieg meinen ro- 
ten Zweisitzer und fuhr davon. 

Die Autobauer pressen Schachteln. Das 
muß so schnell gehen, so im Takt, der auf 
die Sekunde ausgeklügelt ist, daß sie gar 
nicht imstande sind, auch Cabriolets zu 
bauen. 

Zumal die Schachteln „selbsttragend“ 
sind, also keinen Chassis-Rahmen mehr 
haben, auf dem früher das Automobil er- 
richtet werden konnte in jeder gewünsch- 
ten Form. Es war die große Zeit der klei- 
nen Karosseriebauer. Bei denen konnte 
man sich sein Automobil bestellen wie 
beim Architekten sein Haus. 

Die Karosserie-Firma Gläser in Dres- 
den baute bis zum Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges Cabriolet-Karossen für Audi, 
Horch, Wanderer, NSU-FIAT, Ford, 
Maybach, Opel und Steyr. Und sie inse- 
rierte: „Außerdem auch Einzelanferti- 
gung nach eigenen und gegebenen Ent- 
würfen aufjedes in- und ausländische Fahr- 
gestell!“ Das waren noch Zeiten. Es gab 
noch Fahrgestelle. 

Gäbe es heute noch Fahrgestelle unter 
dem Blech, dann wäre es ein leichtes, sich 
von einem Karosseriebauer ein selbst ent- 
worfenes Auto schneidern zu lassen. 

Halt! Hier irre ich. Ich verfehle die 
Wahrheit um ein Jahr. Ab sofort würde 
uns auch das Fahrgestell nichts mehr nüt- 
zen, weil nur noch Neubauten für den 
Verkehr zugelassen werden, die in Dut- 
zenden von Crash-Tests ihre Fähigkeit, 
gekonnt zu verunfallen, unter Beweis ge- 
stellt haben. Das ist auch das Ende der 
kleinen Karosserie-Schneider. Nichts geht 
mehr. Nun wissen Sie Bescheid. Es ist 
fünf Minuten vor zwölf. Was mich be- 
trifft — ich habe mich eingedeckt. 

Als Oldtimer-Sammler hat man es da 
leichter. Es gab wunderschöne offene Wa- 
gen damals, als Slavka, Ivica, Dunja und 
Anka noch barfuß gingen. 

Und neben meiner vollautomatischen 
Limousine halte ich mir einen Jaguar 
E-Roadster als offene Bardot. Er dient 
mir auch als Muse — wenn ich Herz- 


klopfen brauche, um schreiben zu können. 

Man kann zwar zuschauen, wie die 
Welt immer ärmer wird, aber man sollte 
es sich nicht gefallen lassen. Lebensfreude 
ist wichtiger als Vitamintabletten. 

Zwei Ledersitze, und darüber das sam- 
tene Blau des Nachthimmels, bestickt mit 
hunderttausend Diamanten. Und der 
Mond. 

Nachtfahrt im offenen Wagen. Man 
riecht die Wiesen und die Wälder, spürt 
den Wind auf der Haut, schmeckt die 
Luft. Hält auf der Paßhöhe an und 
lauscht. 

Und lächelt darüber, daß es Leute gibt, 
die Quadrophonie brauchen, um Geräu- 
sche genießen zu können. 

Wenn Sie jetzt, fünf Minuten vor 
zwölf, noch die Kurve kriegen, gewinnen 
Sie auf jeden Fall. Sie gewinnen einige 
Jahre des Privilegs, offen fahren zu dür- 
fen. Denn das Verbot, offene Wagen her- 
zustellen, wird nicht auch das Verbot ent- 
halten, im Verkehr befindliche offene 
Wagen bis ans Ende ihrer Tage zu fahren. 

Sie gewinnen noch mehr: Weil offene 
Wagen zwangsläufig immer seltener wer- 
den, wird man sie eines Tages zu Lieb- 
haberpreisen handeln. Das zeigt sich 
schon jetzt an solchen Beispielen wie die- 
sem: Eine Limousine des Typs Mercedes 
170 S aus den fünfziger Jahren will kaum 
jemand haben, aber für das Cabriolet des 
gleichen Typs und Baujahres zahlt man 
schon bis zu fünfzehntausend Mark! 
Mehr als den Neupreis also. Heute kön- 
nen Sie noch aus dem Schaufenster her- 
aus einen Alfa Romeo Spider kaufen mit 
1300-, 1600- oder 2000-cem-Motor, ein 
hübsches Ding im Roadster-Look ohne 
störenden Targa-Bügel. 

Viel Spaß an frischer Luft halten na- 
türlich die Briten für Sie bereit. Diese 
alten Roadster-Bauer haben noch immer 
ihren MG-B im Programm und ihren 
Triumph Spitfire, aber auch den klassi- 
schen Morgan, einen Roadster, der wie 
sein eigenes Denkmal aussieht, kaum zu 
unterscheiden von seiner Vorkriegs-Groß- 
mutter. 

Und sie bauen den Jaguar SS 100 nach, 
den es seit 1939 nicht mehr gibt und den 
sie nun als Panther mit Motoren von Ja- 
guar (sechs und zwölf Zylinder) wieder 
aufleben lassen. 

Auch die Franzosen haben noch etwas 
zu bieten, nämlich zwei echte Cabriolets, 
den vierzylindrigen Peugeot 304 S und 
den sechszylindrigen Peugeot 504. 

Sogar eine Cabrio-Limousine gibt es 
noch jenseits des Rheins. Kaum jemand 
wird wissen, daß der Citroen 2 CV mit 
seinem Rolldach eine solche ist. Aber so 
muß man seine Karosserie mit den fest- 


stehenden Seitenteilen und dem bis zur 
Kofferraumklappe aufrollbaren Dach ein- 
stufen, wenn man die Sache wirklich 
ernst nimmt. 

Die echten Viersitzer mit oben ganz 
ohne sind dagegen unglaublich rar gewor- 
den. Die zahlreichen Buggys nehme ich 
hier aus, ich kann sie weder zu den Road- 
stern noch zu den offenen Viersitzern, 
noch zu den Cabriolets zählen. Sie sind 
Badewannen auf Rädern, die man wirk- 
lich nur bei.Schönwetter benutzen kann, 
weil sie einem nicht einmal Nierenschutz 
bieten (es zieht schauerlich in ihnen um 
die menschliche Gürtellinie) und weil 
man in ihnen bei Schlechtwetter eimer- 
weise von den anderen Verkehrsteilneh- 
mern mit Schmutz überschüttet wird. 

Nur der VW 181, der „Nachkriegs- 
Kübel“, ist ein echter, offener, viertüriger 
Viersitzer. Er hat Steckscheiben und ein 
Allwetterverdeck zum Aufstellen wie 
einst im Mai, aber er ist laut und hart 
und militärisch blechern, wohin man 
blickt. Ein offener Viertürer der zwanzi- 
ger Jahre war behaglicher. 

VW entschädigt uns jedoch mit seinem 
Voll-Cabriolet, gebaut bei Karmann. Es 
ist das letzte viersitzige Voll-Cabriolet in 
volkstümlicher Größenordnung über- 
haupt! Denn nach ihm kommen nur noch 
die riesigen Achtzylinder von Rolls- 
Royce, Bentley und Chevrolet. Schade! 

Und den VW-Porsche, den Porsche 
Targa und den Fiat X 1/9 — vergaß ich 
sie? Nein, ich behaupte, sie gehören nicht 
ganz hierher. Sie haben kein Verdeck, 
sondern demontierbare Dächer und trot- 
zig stehenbleibende stählerne Überbleib- 
sel — sie sind keine echten Oben-ohne- 
Autos, keine offenen Bardots mehr. Sie 
haben die Sache verraten, sie können den 
Purzelbaum. 

Da darf man den Mut der Daimler- 
Benz-Karossiers bewundern, die, obwohl 
in ihrem Hause der Sicherheitskarosse das 
Wort geredet und der Weg geebnet wur- 
de, dem Spaß am unverfälschten Offen- 
fahren zuliebe noch das SL-Cabrio 
bauen. Wie lange noch? 

Die Zeiten werden immer freudloser. 
Wir müssen uns unseren Spaß erkämpfen. 
Früher machten wir ihn einfach selber. 
Das gilt auch heute noch, aber unter er- 
schwerten Umständen. Nur, wenn Sie 
mich fragen - also, ich finde, um so mehr 
Spaß macht der Spaß. 

Mein Vater pflegte immer zu sagen: 
„Geld macht nur Spaß, wenn die anderen 
keins haben!“ 

Ersetzen Sie nun mal das Wort Geld 
durch Cabriolet oder Roadster oder offe- 
nen Wagen! 

Jetzt wissen Sie, weshalb ich diese Ge- 
schichte geschrieben habe. 


137 


138 


PLAYBOY POTPOURRI 


sachen und nebensachen, die männern spaß machen 


ZU IHRER MARKE 
DAS PASSENDE FEUER 


Wo Rauch ist, muß erst Feuer sein. 
Neu daran: Feuer gibt’s jetzt nach 
Maß. Ein Italiener ist auf die Idee ge- 
kommen, Feuerzeuge in der Aufma- 
chung von Zigarettenpackungen her- 
zustellen. Lieferbar sind bisher Murat- 
ti, Ambassador, Mercedes und Marl- 
boro. Preis: 150 Mark, bei Trabu- 
co, Mailand, Via Monte Napoleone 5. 


HALB BEDECKT - 
AUCH MAL NETT 


ABWERTUNG GARANTIERT 
AUSGESCHLOSSEN 
Es soll Zeitgenossen geben, die 


am frühen Morgen lieber 100 Dollar als sich selbst 


anschauen. Für solche Leute liefert 


die Firma LÜBA in Hamburg 13, Isestraße 121, 


besagten amerikanischen Geldschein 


als Spiegel. Er mißt 24,5 mal 57 Zentimeter, ist 


grün und schwarz und wird für 65 


Mark frei Haus und per Nachnahme versandt. 


€ 8628387U1 A 
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BR an 
DREDDOLLARS 


Nach Autos, Motorrädern 

und Sitzmöbeln hat sich Designer 
Luigi Colani endlich 

an die Mode herangewagt. Für 
gute Figuren (oder auch zur 
Vertuschung nicht ganz so vorteil- 
hafter) entwarf er leichte 

Träume aus Frottee, die die 
strategischen Punkte bedecken, 
die Nebensachen freilassen. 
Gedacht ist das für nicht ganz so 
stille Stunden zu zweit, _ 

für heiße Nachmittage am Strand 
und gemütliche Abende 

am Kamin. Bisher liegen 16 
Modelle in den Farben 

Türkis, Schwarz, Dunkelblau 
und Grün mit Rot vor. 

Alles Weitere sagt Ihnen Luigi 
Colani auf Schloß Har- 

kotten 1 in 4414 Sassenberg 2 
(Telefon 0 54 26/3 95). 


NEUER SPASS FÜR 


JETZT KOMMT 
DER BRIEFBESCHWERER FÜR 
LEUTE VON STAND 


Leichtes finanzielles Konditionstraining 
treibt man jetzt mit einem Barren für den 
Schreibtisch. Er besteht aus massivem 
Silber, wird im Samtkästchen geliefert 
und trägt den eingravierten Namen des 
Käufers. Der Edelmetallbatzen ist als 
Briefbeschwerer oder Geldanlage gedacht 
und deshalb von der guten 999er-Quali- 
tät. Für 135 Pfund (etwa 700 Mark) beim 
Heritage Club, 407 Holloway Road, 
London N 7 6HJ. Der Preis 
enthält bereits das 


FLIEGER 
SIND SIEGER 

Wer oft fliegt, möchte weich lan- 
den. Dafür sorgt die „Frequent Traveler 
Card“ von PANAM, die kostenlos an 
Oft-Flieger ausgegeben wird. Wer sie hat, 
wird bevorzugt abgefertigt, kann sich 
Hotelzimmer reservieren lassen, bekommt 
nützliche Geheimnummern und immer 
den gleichen Platz im Flugzeug. Wer 
glaubt, oft genug in die Luft zu gehen, 
melde sich bei der PANAM in Frank- 
furt, Am Hauptbahnhof 12. Herr Schil- 
ling kümmert sich dort um die Karten. 


tet. Das dreidimensionale Duell 


WOHNZIMMER-ADMIRALE der Admirale mißt 25 mal 40 mal 


30 Zentimeter, kostet 54 Mark 


Man erkennt’s kaum wieder, das undkann ab sofort über gute Spiel- 
gute alte „Schiffeversenken“ aus warenläden bezogen werden. 


der Schulzeit. Es 
wurde von der Fir- 
ma Milton Bradley 
gründlich vertieft, 
durch Hinzunahme 
von U-Booten und 
Seeminen auf drei 
Etagen erweitert 
und mit Torpedos, 
die mehrere Qua- 
drate gleichzeitig 
unsicher machen 
können, taktisch 
realistischer gestal- 


East and North 
Africa 1974/75“ 

ö beantwortet auf 
\ 932 Seiten alle 
offenen Fragen. 
Etwa: wie viele 
saudische Prinzen es 


gibt, warum in Oman 


bald das Öl ausgeht, 


was König Hassan 
von Marokko in sei- 

ner Freizeit macht, 
und aus welcher Ge- 
gend Arabiens eigent- 

lich der El-Fatah-Führer 
Arafat stammt. Für 10,50 
Pfund (rund 55 Mark) 
bei Europa Publications, 
18 Bedford Square, Lon- 
don WCI1B 3]JN. Extra- 
Schmankerlim Anhang:ein 
arabisches Who-is-Who. 
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Probleme mit dem Nahen 
und Mittleren Osten? Das 
„Handbook of the Middle 
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NOBEL FÜR SCHWERE JUNGEN 
GEHT DER HALS Die Unterwelt spielt es seit Wochen, 
ZUGRUNDE 


verrät-aber die Bezugsquelle nicht. 
Hier ist sie: Nichu K. K., Taito-Ku, 
Hanakawato I/III/6, 111 Tokyo, 
Japan. Das Spiel besteht aus einem 
Tippschein, bei dem Sie links auf 
acht Pferde setzen, rechts erst die 
Siegergäule, dann die Gewinnquo- 
ten aufdecken. 1000 Tippscheine ko- 
sten je nach Yen-Kurs 30 bis 35 
Mark und sind etwa vier Wochen 
auf Reisen. Ein Tip: Setzen Sie nie 
acht gleich hohe Beträge — Gewinn 
und Verlust sind sonst ausgeglichen. 


Kapitän Hartmut Paschburg 
aus Hamburg ist da auf eine | 
Idee gekommen. Er % 


Was bisher als Tinnef aus Däne- 


mark kam, wird jetzt in Frank- hat den schwedi- | 
reich, sündhaft teuer und einmalig, schen Zweimast- | 
angeboten: erotischer Schmuck. Er Clipper „Ariadne“ 
kostet zwischen 8000 und 75 000 modernisiert und 
Franc (von 4480 bis 42 000 Mark), setzt ihn ab 10. Ok- 
wurde von dem Designer Jean tober ein halbes 
Filhos entworfen und wird vor al- Jahr lang in der 


Karibik ein. Aber: 


lem am Hals getragen. Fil- 
Wer mitwill, 


hos arbeitet exklusiv 
für das Pariser 
Nobelhaus 
Cartier. . 


muß 


zupacken können - | 
Segel setzen, Reling 
putzen oder Pinne 
halten. 


Entspre- 


Vollpension kostet 970 Mark, inklusi- 


Ein Segeltörn? Biß- BITTE, WOLLEN ve kleinem Segelboot, 
chen arbeiten im Ur- SIE MAL DIE PINNE Wasserski, Tauchausrü- 
laub? Der deutsche HALTEN? stung und Bordspielen. 


chend niedrig ist der Breit; Eine Woche Adiese c/o A. J. Zachariassen, 2 Ham- 


4 SEHR AUFMERKSAM, 
MYLORD! 


Bisher waren in Deutschland 
nur Kanzler Bismarck und be- 
stimmte militärische Kreuze 
„eisern“. Jetzt steht ein briti- 
scher Seebär aus gediegenem 

Gußeisen ins Haus und soll sich 
ums Zubehör kümmern: Lord Nel- 
son als Schirmständer. Der Nach- 
guß aus dem Jahr 1840 ist historisch 
nicht ganz einwandfrei — der Admi- 
ral ist zweiäugig —, mißt 75 mal 35 
mal 20 Zentimeter und kann nur 

in begrenzter Auflage geliefert 
werden. Für 380 Mark bei Alt- 

Angler in 228 Westerland/Sylt, 

Nordmarkstraße 10. Achtung: 

Lassen Sie sich den Nelson per 

Bahn kommen, Ihr Postbote 
hebt sich sonst einen Bruch. 
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wRRe" möchte, muß nach 
ag Fort de France auf 
; (Hin- 
8 und Rückflug plus 

; drei Wochen Voll- 
2} pension etwa 4000 
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a mustern. Vorgese- 
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gen nimmt Käpt'n 
Paschburg unter der’ 


burg 1, Ferdinandstraße 55-57, entgegen. 
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DURCH DIE WESTWAND (Fortsetzung von Seite 46) 


ihre Kinder lieben, aber mir persönlich ist 
noch nie so ein Vater begegnet. Vermut- 
lich ein purer Glücksfall. 

„Sie haben beträchtliche Erfahrung in 
der Extremkletterei, stimmt das?“ fragte 
Sights. 

„Ich habe einige Besteigungen ge- 
macht“, antwortete ich. Er sprach wie ein 
drittklassiger Professor von einem der 
Colleges, auf die ich vielleicht gegangen 
wäre, wenn ich die Zeit dazu gehabt 
hätte. 

„Long’s Peak Diamond, EI Capitan, 
The Fisher Towers...“, er zählte alle 
Gipfel auf. 

„Das sind Standardbesteigungen“, er- 
klärte ich ihm. „Ich habe nichts geschafft, 
was andere nicht ebensogut oder sogar 
besser gemacht haben.“ 

„Im Globe stand ein Bericht über Sie.“ 

„Einmal. Vor fünf Jahren. Seither bin 
ich nicht weiter nach Westen gekommen 
als bis Chikago.“ 

„Aber Sie klettern noch, stimmt das?“ 

„Wenn ich Gelegenheit dazu habe. Hö- 
ren Sie, ich möchte gern wissen, was das 
alles soll.“ 

„Erklär’s ihm“, sagte McKim. Auf der 
Frisierkommode stand ein Eisbehälter 
mit einer Flasche „Chivas“. McKim goß 
sich einen Drink ein. Der Rothaarige war 
ins Bad gegangen. 

„Sie wollen, daß Sie eine Klettertour 
machen“, erklärte Sights. 

„Was für eine Klettertour?“ 

Er trat ans Fenster und zog die Vor- 
hänge zurück. Von dem Zimmer, in dem 
wir uns befanden, schaute man direkt auf 
den Bennington-Turm, einen einundfünf- 
zig Stockwerke hohen, mit Scheinwerfern 
angestrahlten Wolkenkratzer. 

„Dort hinauf“, sagte Sights. „Sie müs- 
sen in ein Büro im einundvierzigsten 
Stock.“ 


Das Hotel gehörte zur Bennington-Pla- 
za-Anlage, dem größten und modernsten 
Gebäudekomplex in Boston. Der Ben- 
nington-Turm war die Achse des Plaza- 
Rades. In ihm waren fast hunderttausend 
Quadratmeter an Büroräumen unterge- 
bracht. Unter dem Dach lag ein Restau- 
rant, in das Chip und ich oft zum Essen 
hinaufgefahren waren. Er mochte die 
Aussicht und eine Kellnerin namens Sa- 
die, die ihm immer Nachspeisen brachte, 
obwohl sie gar nicht auf der Speisekarte 
gestanden hatten. 

„Wir befinden uns hier knapp dreißig 
Meter über dem Plaza-Dach“, sagte 
Sights. Er hatte einen grünen Plastiksack 
aus dem Schrank geholt und ihm Blau- 
pausen von Bauzeichnungen und ein hal- 
bes Dutzend Originalskizzen entnommen, 


140 die er auf dem Bett neben der Tür aus- 


breitete. McKim saß auf der einen Seite 
neben ihm und ich auf der andern. Chip 
und der Rothaarige hockten auf ihren 
Stühlen. „Die Fassadenbeleuchtung geht 
um Mitternacht aus. Das ist eine Folge 
der Energiekrise. Früher ist sie die ganze 
Nacht über angeblieben.“ Er zwinkerte 
durch seine dicken Brillengläser. 

„Was tun wir also?“ wollte McKim 
wissen. „Hör endlich auf, uns Scheiße zu 
erzählen!“ 

„Sobald die Fassadenbeleuchtung erlo- 
schen ist, laßt ihr euch am Seil aufs Pla- 
za-Dach hinunter. Das ist nicht schwer; 
er zeigt dir, wie man’s macht. Dann geht 
ihr neunzig Meter über das Plaza-Dach 
bis zur Ecke der Westwand des Turmes. 
Das ist die uns gegenüberliegende Front.“ 

„Welche Ecke?“ fragte McKim. 

„Von hier aus die linke. Auf der Seite 
ist weniger Verkehr, und es wird weniger 
Licht reflektiert. Die Fassade wird der 
Länge und Breite nach durch parallel 
verlaufende Träger aus hartem Alumi- 
nium unterteilt. Weil sich die Längs- und 
Querträger schneiden, entstehen recht- 
eckige Kästen. Jeder Kasten ist fünfund- 
siebzig Zentimeter breit und zwei Meter 
hoch. Jede der vier Seitenwände des Tur- 
mes hat über siebentausend solcher Kä- 
sten. Dort, wo sie ein Fenster umrahmen, 
erfüllen sie eine Funktion, sonst dienen sie 
nur der Dekoration, aber das Material ist 
immer dasselbe. Die Längs- und Querträ- 
ger sind acht Zentimeter dick und ragen 
etwa achtzehn Zentimeter aus der Wand 
heraus.“ 

Sights ließ uns sehen, wie es auf dem 
Papier aussah. Die Blaupausen und Skiz- 
zen waren klar und detailliert; sie zeigten 
verschiedene Aufrißansichten des Tur- 
mes, die Struktur der Außenwände, 
Korridore, Treppenhäuser und Aufzüge. 

„Warum die Ecke?“ fragte ich. 

„Weil die Querträger dort nicht mit 
der Wand abschließen. Durch die fünf 
Zentimeter breite Lücke kann man eine 
Reepschnur schlingen und daran ein« 
Strickleiter hängen.“ 

„Wie geht es weiter, wenn wir den ein- 
undvierzigsten Stock erreicht haben?“ 

„Das Büro, auf das es ankommt, liegt 
hinter einem Fenster in der Mitte der 
Wand. Sie müssen einen Quergang von 
siebenundzwanzig Meter machen, immer 
von einem Kasten in den nächsten.“ 

„Bin ich dabei irgendwie gesichert?“ 

„Nicht, daß ich wüßte“, gab Sights zu. 
„Aber mit einem achtzehn Zentimeter 
breiten Sims als Halt für die Füße werden 
Sie bestimmt keine großen Schwierigkei- 
ten haben.“ 

Ich betrachtete die Skizzen, die er ge- 
zeichnet hatte, und prägte sie mir genau 
ein, während ich mir den Kopf nach 


einem Ausweg für Chip und mich zer- 
marterte. 

„Also gut“, sagte ich schließlich. „An- 
genommen, es gibt keine Schwierigkeiten. 
Wir sind einundvierzig Stock hoch, und 
ich habe die siebenundzwanzig Meter 
Quergang hinter mir. Es gibt nichts, wor- 
an ich ein Seil festmachen und McKim 
bei der Querung sichern könnte...“ 

„Das war für mich das schwierigste 
Problem“, gestand Sights. Er schien mit 
sich ungeheuer zufrieden zu sein. Er stand 
auf, ging zum Schrank und kam mit einer 
etwa dreiviertel Meter langen und zwei- 
einhalb Zentimeter dicken Stange zurück, 
an deren Enden Chrommuffen und Gum- 
minäpfe saßen. 

„Haben Sie so etwas schon mal gese- 
hen?“ fragte er. 

Ich sagte, nein; McKim, ja. 

„Das ist eine Reckstange, die man ohne 
Halterung anbringen kann“, erklärte 
Sights. „Sie ist für Türrahmen gedacht. 
Man dreht an der Muffe, bis die Enden 
fest am Rahmen anschließen. Wenn man 
die Stange genügend fest einklemmt, 
kann sich ein dreihundert Pfund schwerer 
Mann einen ganzen Tag lang an die 
Stange hängen.“ 

„Und wozu soll das gut sein?“ fragte 
McKim. 

„Ich befestige sie in dem Kasten vor 
dem fraglichen Fenster“, sagte ich. 

„Richtig“, sagte Sights. „Damit hat 
McKim für den Quergang ein Halteseil 
und etwas, woran er sich festbinden kann, 
wenn er am Fenster arbeitet.“ 

„Und wie zum Teufel kommen wir 
wieder runter?“ wollte McKim wissen. 

„Ihr macht den Quergang zurück zur 
Ecke und seilt euch in vier Etappen ab. 
Dann kommt ihr über das Plaza-Dach zu- 
rück. Mit einer Taschenlampe gebt ihr 
Red ein Zeichen. Er läßt dann das Seil 
wieder hinunter, an dem ihr hochsteigen 
könnt.“ 

„Haben Sie an Steigklemmen ge- 
dacht?“ fragte ich. 

„Im Sack sind zwei Paar“, sagte er. 
„Karabinerhaken, sechssprossige Strick- 
leitern, Reepschnüre — alles, was ihr 
braucht. Im Schrank liegen drei Kletter- 
seile von fünfundvierzig Meter Länge: 
zwei davon nehmt ihr mit, eins bleibt 
hier.“ 

„Das kommt mir alles furchtbar um- 
ständlich vor“, sagte ich. „Kann man 
nicht einfach mit dem Aufzug hinauffah- 
ren und die Tür zum Büro aufbrechen?“ 

„Die Büros schließen um fünf Uhr 
nachmittags“, erklärte Sights. „An sieben 
Tagen der Woche. Die Aufzüge werden 
von einem Computer gesteuert. Sobald 
die Reinigungsmannschaften draußen 
sind — normalerweise gegen elf -, ist nur 
noch der Schnellaufzug zum Restaurant 
in Betrieb. Sämtliche Bürotüren haben 


elektromagnetische Schlösser. In den Flu- 
ren und Notaufgängen sind Infrarot-An- 
lagen angebracht. Detektive patrouillieren 
in der Hotelhalle und auf dem Platz vor 
dem Gebäude.“ 

„Und wie ist es mit der Alarmanlage?“ 

„Es gibt keine. Abgesehen von den 
Scheinwerfern und den Detektiven unten 
auf dem Platz ist das Gebäude von außen 
nicht gesichert.“ 

„Wie kommt das?“ 

„Sie glauben, daß kein Mensch dort 
hinaufklettern kann.“ 

„Woher zum Teufel willst du wissen, 
was sie glauben?“ fragte McKim. 

Sights lächelte. 

„Ich habe den Chef vom zuständigen 
Sicherheitsdienst gefragt“, erklärte er. 
„Ich habe ihm erzählt, daß ich über die- 
ses Thema eine Seminararbeit schreibe.“ 

Ich fragte McKim, ob er schon einmal 
geklettert sei, obwohl ich seine Antwort 
im voraus kannte. Er schüttelte den Kopf. 

„Wie hoch kommen wir?“ erkundigte 
ich mich. 

Sights kniff die Augen zusammen. 

„Der Turm ist zweihundertvierzig Me- 
ter hoch. Wenn ihr den einundvierzigsten 
Stock erreicht habt, seid ihr etwa einhun- 
dertachtzig Meter über dem Plaza- 
Dach.“ 

„Ganz schön hoch für jemanden, der 
noch nie geklettert ist“, sagte ich. 

Der Rothaarige war aufgestanden und 
machte sich einen Drink zurecht. „Ma- 
chen Sie sich wegen McKim keine Gedan- 
ken“, sagte er. „Sie brauchen ihn nur zum 
richtigen Fenster zu bringen, den Rest be- 
sorgt er dann schon selbst.“ 

Sie gaben Sights seinen Lohn, und er 
ging. Ich konnte nicht feststellen, wieviel, 
aber es war eine ganze Menge. 

„Wirst du es tun, Dad?“ fragte mich 
Chip. Er war aufgestanden, um mir sei- 
nen Stuhl anzubieten, und ich hatte mich 
darauf gesetzt und ihn auf meinen Schoß 
gezogen. „Sicher“, erwiderte ich, wobei ich 
bemüht war, meiner Stimme einen festen 
Klang zu geben. „Das ist bestimmt leich- 
ter als die Tuckerman-Schlucht.“ 

„Wird es lange dauern?“ 

„Ich glaube nicht. Zwei Stunden viel- 
leicht.“ 

„Was soll ich so lange machen?“ 

„Still sitzen bleiben.“ 

„Muß ich tun, was er sagt? Kann ich 
nicht versuchen ...“ 

„Du tust, was er sagt. Ich möchte nicht, 
daß du dir um mich Sorgen machst. Bei 
mir geht alles klar, okay?“ 

„Okay.“ 

Ich drückte ihn fest an mich. Seit sie 
Baker erschossen hatten, hatte ich mir 
den Kopf darüber zerbrochen, wie wir 
uns aus dieser Klemme befreien könnten, 
aber bis jetzt war mir noch nichts einge- 
fallen; alles, was mir in den Sinn kam, 


„Nehmen wır doch die hintere Reihe, vorne 
Slimmert es einem vor den Augen“ 


war zu riskant und würde nur unseren 
Tod zur Folge haben. McKim war ins Bad 
gegangen, um sich umzuziehen. Als er zu- 
rückkam, trug er eine Drillichhose, eine 
schwarze Trainingsbluse wie ich und Klet- 
terschuhe. Um die linke Schulter hatte er 
an einem breiten, schwarzen Lederriemen 
ein Pistolenhalfter geschnallt, in dem eine 
Automatik mit Schalldämpfer steckte. Er 
stand neben dem einen Bett und schob sei- 
ne Brieftasche, Schlüssel und Wechselgeld 
in die Hosentasche. Er sah kräftig aus. 

„Wie spät ist es?“ fragte er. 

„Halb elf“, sagte der Rothaarige. „Ihr 
habt noch anderthalb Stunden Zeit.“ 

Punkt zwölf ging die Fassadenbeleuch- 
tung aus, und zehn nach zwölf befanden 
wir uns auf dem Plaza-Dach. McKim 
hatte die untere Hälfte des Fensters her- 
ausgenommen; ich hatte unser Seil an 
dem Wandspiegel festgemacht. Sobald 
wir unten waren, blinkte er mit der Ta- 
schenlampe, und Red zog das Seil hoch. 
Bei der Vorstellung, daß Chip jetzt in 
dem Zimmer allein war mit einem der 
Männer, die Baker umgelegt hatten, wur- 
de mir schwach. 

Es war dunkel und kalt, und ich spürte, 
wie feuchte, salzige Luft herüberwehte, 
als wir über das Dach liefen. Seine Ober- 
fläche bestand aus Festkies, und die Ge- 
räusche unserer Schritte gingen im Lärm 
des Nachtverkehrs auf den Straßen unter. 


Die Scheinwerferlichter, das Glitzern und 
Flimmern der Restaurantschilder, der 
Kinoreklamen und der Bogenlampen — 
das alles schien meilenweit entfernt zu 
sein, eine Art Gelobtes Land, das ich nur 
im Traum sehen, aber niemals erreichen 
konnte. Hier oben war es dunkel, kalt und 
hoffnungslos; neben mir ging selbstsicher 
McKim, der wußte, daß ich nichts unter- 
nehmen würde, was das Leben meines 
Sohnes gefährden konnte. 

„Fangen Sie an“, sagte er, als wir die 
Nordwestecke des Turmes erreicht hat- 
ten. Ich fragte mich, mit wieviel Selbst- 
vertrauen er der bevorstehenden Kletter- 
tour tatsächlich entgegensah. Und ich 
fragte mich auch, was sie in dem Büro im 
einundvierzigsten Stock suchen mochten. 
Gewiß etwas Wichtiges. Etwas, das an- 
scheinend mehr wert war als das Leben 
eines unschuldigen Mannes. 

Ich entrollte eins der beiden Kletter- 
seile und knüpfte ein Ende um McKims 
kräftige Taille, das andere um meine eige- 
ne. Er mußte das aufgerollte Reserveseil 
tragen und den Plastiksack, in den er sein 
Werkzeug gepackt hatte. Ich zeigte ihm, 
wie er mir nachkommen sollte, wenn ich 
eine Seillänge weit vorausgeklettert war. 

„Fangen Sie endlich an“, sagte er. Ich 
tat es. 

Ich kletterte so schnell ich konnte vor- 
aus. Sights hatte recht gehabt. Die Quer- 
träger aus Aluminium waren an der Ecke 
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gekrümmt, so daß zur Wand hin eine 
Lücke blieb. Ich stellte mich auf einen 
Querträger, befestigte fünfzehn Zentime- 
ter über meinem Kopf eine Reepschnur- 
schlinge und hängte eine sechssprossige 
Strickleiter daran. Dann kletterte ich die 
Leiter hinauf, wobei ich mich an den an- 
grenzenden Längsträgern festhielt. So- 
bald ich den nächsthöheren Querträger 
erreicht hatte, bückte ich mich, löste die 
Reepschnur samt Strickleiter aus der Be- 
festigung und wiederholte die Prozedur. 
Als das Seil ausgelaufen war, sicherte 
ich mich selbst und sorgte dann für 
McKims Sicherung, während er mit sei- 
ner eigenen Strickleiter und der Reep- 
schnur nachkam. Ich fand heraus, daß es 
am bequemsten war, seitlich auf dem 
Träger zu stehen, so daß ich dem Wind, 
der an der Nordwand des Turmes ent- 
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langpfiff, den Rücken zukehrte. Ich be- 
fand mich schon höher als das Hotelzim- 
mer. Ich konnte das erleuchtete Fenster 
von Nummer 418 sehen, aber Red hatte 
die Vorhänge wieder zugezogen, so daß 
ich nicht hineinblicken konnte. Gott 
schütze Chip, falls hier etwas schiefgeht, 
dachte ich. 

McKim kam näher. Ich hörte ihn unter 
mir in der Dunkelheit ächzen und flu- 
chen. Weder Mond noch Sterne waren zu 
sehen. Die Lichter der Straßen wurden 
von einer sich senkenden Dunstschicht 
abgehalten. Obwohl das Hotel nur neun- 
zig Meter entfernt war, hatte ich Mühe, 
seine Ecken zu erkennen, und die oberen 
Stockwerke waren meinem Blick ganz 
entzogen. Wenn auf der Straße jemand zu- 
fällig zum Bennington-Turm aufblick- 
te, würde er uns auf keinen Fall ent- 
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decken, und darüber war ich im Moment 
sehr froh. 

„Das reicht“, sagte ich zu McKim. 
„Binden Sie sich fest. Ich steige weiter.“ 

Wir erreichten den einundvierzigsten 
Stock in fünf Etappen. McKim wurde 
von Mal zu Mal langsamer. Bei der vier- 
ten und fünften Etappe ließ er zweimal 
die Längsträger los, an denen er sich fest- 
gehalten hatte, und ich mußte ihn mit 
dem Sicherungsseil auffangen. Er war 
wahrscheinlich mehr verängstigt, als er 
vorher gedacht hatte. Schließlich befan- 
den wir uns bei dichtem Nebel einhun- 
dertachtzig Meter über dem Plaza-Dach. 
Die Glasscheiben an der Nordwand des 
Turmes ächzten im Wind. 

„Mein Gott“, fluchte McKim. Er war 
direkt unter mir. Ich konnte ihn zwar 
hören, aber nicht sehen. 

„Binden Sie sich fest“, sagte ich. „Ge- 
ben Sie mir das zweite Seil und die 
Stange.“ Er reichte mir beides, und ich 
befestigte die Reckstange hinten an mei- 
ner Taillenschlaufe, knüpfte das eine 
Ende des Reserveseils an dem Querträger 
über meinem Kopf fest und hängte den 
lose aufgerollten Rest des Seils über mei- 
ne linke Schulter. Ich erklärte McKim, 
wie er sich bei der Querung sichern sollte. 
Ich ließ mir von ihm die Taschenlampe 
reichen und sagte ihm, daß ich ihm damit 
ein Zeichen geben würde, wenn er nach- 
kommen könne. Er schien das Bedürfnis 
zu haben, noch mehr mit mir zu reden, 
aber mir war nicht danach. Langsam und 
vorsichtig trat ich von meinem Eckstand- 
platz in den ersten Kasten an der West- 
wand. 

Es war unangenehm, hier zu stehen: 
eng und zu nahe an der Wand, diese acht- 
zehn Zentimeter breite Brüstung war alles, 
worauf ich mich stellen konnte. Ich hielt 
den linken Arm hoch, damit die losen 
Schlaufen des Reserveseils nicht herunter- 
rutschten, und stieg vom ersten Kasten 
zum zweiten hinüber. Ich mußte die 
Feuchtigkeit, die sich an der Oberfläche 
der Träger niedergeschlagen hatte, abwi- 
schen, bevor ich an ihnen festen Halt 
fand. Meine Lederhandschuhe waren völ- 
lig durchweicht. 

Nach Sights’ Skizze war das Fenster 
des Büros, auf das es ankam, dreißig 
Kästen weit von der Ecke entfernt. Ich 
zählte die einzelnen Kästen beim Hinein- 
steigen. Das Gewicht der Reckstange und 
des Reserveseils zog mich wie eine Hand 
nach hinten. Ich fühlte, wie mein Herz 
klopfte. Ich wußte, daß ich früher oder 
später zu Chips und meiner Rettung etwas 
unternehmen mußte. Der Rothaarige und 
McKim würden uns nicht laufenlassen, 
davon war ich ziemlich überzeugt. Wir 
waren Zeuge gewesen, wie sie Baker umge- 
legt hatten, und sie hatten Sights davon 
weder erzählt noch ihm erklärt, weshalb 


sie Chip mitgebracht hatten. Ich nahm an, 
daß sie Sights noch bei anderen Gelegen- 
heiten brauchen konnten und ihn deshalb 
möglichst aus allem heraushalten wollten. 
Ich nahm jedoch nicht an, daß sie uns 
noch einmal brauchen würden. 

Als ich mein Ziel erreicht hatte, 
klemmte ich die Reckstange oben zwi- 
schen die Längsträger, die das Fenster 
einrahmten. Im Innern konnte ich nichts 
erkennen. Ich schraubte die Stange so fest 
es ging ein, rüttelte ein paarmal daran 
und ließ mich dann nach und nach mit 
meinem ganzen Gewicht herunterhängen. 
Sie trug meine hundertneunzig Pfund 
ohne zu verrutschen. Ich befestigte das 
lose Ende des Reserveseils an der Stange, 
stieg in den nächsten Kasten hinüber und 
gab McKim das Zeichen zum Nachkom- 
men. Er kam rasch herüber, gesichert 
durch das Seil, das mir gefehlt hatte. 

„Sichern Sie sich an der Stange“, sagte 
ich zu ihm, als er herangekommen war. 
„Sie können sich daranhängen oder sich 
zurücklehnen — ganz wie Sie wollen.“ 

Er antwortete nicht, was mir auch 
recht war, denn in dem Moment sah ich 
wie auf einem Farbfilm, der in meinem 
Kopf abspulte, deutlich vor mir, was ich 
zu tun hatte. 

McKim schnitt die untere Hälfte der 
äußeren Fensterscheibe heraus und be- 
festigte sie mit Klebestreifen an der obe- 
ren Hälfte der Scheibe. Dann schnitt er 
die untere Hälfte der inneren Glasscheibe 
heraus und ließ sie auf den Teppichboden 
des Büros fallen. Er arbeitete schnell und 
sauber, und nachdem er eingestiegen war, 
befahl er mir nachzukommen. 

Im Innern war es stockdunkel. Sights’ 
Skizze zufolge hatte das Büro drei Räume: 
einen Arbeitsraum, in dem wir uns jetzt 
befanden, einen größeren Empfangsraum 
und einen Raum, in dem die Akten aufbe- 
wahrt wurden. McKim nahm eine große, 
mit mehreren Batterien geladene Ta- 
schenlampe aus dem Plastiksack und hieß 
mich, ihm zu folgen. Wir waren noch im- 
mer angeseilt. Ich rollte beim Gehen das 
Seil auf. Er ging auf das Zimmer mit den 
Akten zu. Das Licht seiner Taschenlampe 
warf auf- und niedertanzende Schatten 
durch den Raum. 

Die Aktenschränke waren aus kompak- 
tem Stahl und abgeschlossen. Sie waren 
senfgelb, orange, braun, grün und blau ge- 
tönt. Die Buchstaben und Zahlen schienen 
Serien zu bezeichnen: A/100, A/110 und 
so weiter. McKim fluchte. Er kroch jetzt 
auf allen vieren am Boden und überprüfte 
die unterste Zahlenreihe. 

„Okay, ich hab’s“, sagte er schließlich. 
„Halten Sie das verdammte Licht.“ 

Ich richtete den Strahl der Lampe auf 
den grünen Plastiksack. Er holte eine 
Sprühdose mit Silikon und ein kleines 


Lederbündel voll Dietriche heraus, das er 
auf dem Teppichboden auseinanderrollte. 
Er sprühte etwas Silikon in das Schub- 
ladenschloß, wählte einen Dietrich aus 
und machte sich an die Arbeit. Es dauerte 
bestimmt nicht länger als anderthalb Mi- 
nuten, bis er das Schloß auf hatte. Es war 
eine dunkelblaue Schublade mit dem 
Kennzeichen N/100. Sie ließ sich wider- 
standslos öffnen. McKim griff hinein. Ich 
sah, wie er die Aktendeckel durchblätterte, 
zuerst schnell, dann immer langsamer. 

„Okay, ich hab’s“, sagte er, diesmal 
mehr zu sich selbst. Er zog ein Haupt- 
buch im Taschenformat heraus und dann 
zwei weitere. 

„Leuchten Sie mir“, sagte er. Ich tat es. 
Er saß auf dem Teppich und sah sich die 
Bücher an. Sie waren in abgewetztes rotes 
Leder gebunden, und mitten auf dem 
Deckel war in Gold jeweils eine römische 
Zahl eingraviert: I, II und III. Die einzel- 
nen Buchseiten waren numeriert und mit 
säuberlichen Zahlenreihen gefüllt. Mc- 
Kim grinste vor sich hin. Ich stand über 
ihm, das aufgerollte Seil in der linken 
Hand, die Taschenlampe in der rechten. 

„Verdammter Nancarrow“, sagte er 
und sah zu mir auf. 

Ich nickte, so als wüßte ich nicht recht, 
wovon er gesprochen hatte; aber ich 
wußte es, und das wußte er auch. 

„Wenn Sie gefunden haben, wonach 
Sie gesucht haben, dann lassen Sie uns 
hier verschwinden“, sagte ich zu ihm. 

„Wir haben den verdammten Hunde- 
sohn einfach umgelegt“, erwiderte er. 

„Fein“, sagte ich. „Mein Sohn wartet 
auf mich. Ich möchte zu ihm zurück.“ 

„Zum Teufel mit Ihnen“, sagte 
McKim. Er wollte aufstehen. Er hatte 
sich halb erhoben, als ich ihm einen Tritt 
gab. Ich richtete das Licht auf die linke 
Seite seines Gesichts und trat ihm mit 
dem Fuß unters Kinn, als sei sein Kopf 
ein Fußball. Ich hörte, wie seine Zähne 
zusammenschlugen, und sah ihn rück- 
wärts gegen den Aktenschrank fallen 
und dann in die Knie sinken. Ich war 
gereizt wie ein Tiger. Ich sprang auf ihn 
zu und schlug ihm die Taschenlampe von 
hinten über den Kopf. Das Licht ver- 
losch. Ich hörte ihn stöhnen, als er zu 
Boden ging. In dem stockdunklen Raum 
tastete ich nach ihm, bis ich auf seinen 
Körper stieß, und griff nach der Pistole in 
seiner Schulterhalfter. Ich nahm an, daß 
er schon so gut wie hinüber war, aber 
plötzlich bäumte er sich unter mir auf, 
stieß mir seine Faust in den Leib und be- 
gann mich zu würgen. Ich hörte, wie er 
schnaufte und Blut spuckte. Ich ver- 
suchte, seine Hände von meiner Kehle 
wegzuziehen, aber es gelang mir nicht. 
Als mir die Luft ausging, fand ich seine 
Pistole, eine Beretta 380. Ich zog sie mit 
Mühe aus dem langen Halfter, preßte den 


Schalldämpfer gegen sein Herz und zog 
einmal den Abzug. Er klemmte ein 
wenig. Es war fast kein Geräusch zu 
hören. Ich fühlte, wie McKim von mir 
abließ und zurücksank. 

Ich hätte eins der Bürotelefone be- 
nutzen und die Polizei benachrichtigen 
können. Ich hätte ihnen von Baker und 
McKim und Sights und Nancarrow und 
dem alten Mann in der Tiefgarage er- 
zählen können, der seine Komplizen ver- 
mutlich über Bakers Anwesenheit infor- 
miert hatte, während wir in meine Woh- 
nung hinaufgegangen waren. Ich hätte 
ihnen mitteilen können, wo sich der Rot- 
haarige aufhielt und daß er Chip als Gei- 
sel bei sich hatte. Ich hätte sie dafür ver- 
antwortlich machen können, daß Chip 
mit heiler Haut gerettet wurde. Wahr- 
scheinlich hätte ich genau das tun sollen, 
aber ich tat es nicht. 

Ich sagte mir, daß Chip beim Versuch 
der Polizei, in das Zimmer einzudringen, 
getötet oder schwer verletzt werden 
würde. Er war alles, was ich auf der Welt 
hatte, und wenn ihm irgend etwas pas- 
sierte, dann war ich dafür verantwortlich 
und kein anderer. 

Ich fand die kleine Taschenlampe und 
befreite mich von dem Seil, das mich 
noch immer mit McKim verband. Ich 
durchsuchte seine Taschen und fand den 
Schlüssel zum Hotelzimmer, eine kleine 
Flasche Glyzerin, eine dicke Rolle alu- 
miniumbeschichteten Klebestreifens, den 
Glasschneider, den er für die Fenster- 
scheiben benutzt hatte, seine Brieftasche 
und das Päckchen Dietriche. Außer der 
Brieftasche nahm ich alles an mich. Die 
Hauptbücher steckte ich in die Brust- 
tasche meiner Parka. Den Pistolenhalfter 
schnallte ich mir um die Schulter und 
steckte die Pistole hinein. 

Zu dem Arbeitsraum, in den wir ein- 
gestiegen waren, gehörte ein Waschraum 
mit einem Schrank. In dem Schrank hin- 
gen Kleidungsstücke, darunter einige 
Sportjacketts. Ich nahm eins und band es 
mir um die Taille. Es war inzwischen 
zwanzig Minuten vor zwei. Ich wußte, 
daß ich von jetzt an schnell sein und 
Glück haben mußte. Mein Herz klopfte. 
Ich hatte Mühe beim Atmen. 

Ich kletterte durch das Loch hinaus, 
das McKim in die Fensterscheibe ge- 
schnitten hatte, langte nach der Stange 
und zog mich daran hoch. Ich konnte 
überhaupt nichts sehen und fand mich 
deswegen nicht zurecht. Ich schloß die 
Augen und stellte mir den Bennington- 
Turm vor, stellte mir vor, wie er nach 
Sights’ Beschreibung vor jeder Wand sie- 
bentausend Kästen hatte, und daß ich 
jetzt im einundvierzigsten Stock in der 
Mitte der Westwand auf einem achtzehn 
Zentimeter breiten Querträger stand, der 
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„Die Vermenschlichung des Arbeitsplatzes 
ist uns ein echtes Anliegen“ 


die Unterseite eines dieser Kästen bildete. 
Ich stellte mir vor, daß ich genau dreißig 
Kästen von der Nordwestecke entfernt 
war, und daß ich diese Strecke schon ein- 
mal ohne Sicherung hinter mich gebracht 
hatte und sie wieder schaffen könnte, 
wenn ich vorsichtig genug war. 

Ich löste das Ende des Halteseils und 
ließ es fallen, machte die Reckstange los 
und befestigte sie an meinem Gürtel. 
Dann kletterte ich wieder langsam von 
einem Kasten zum nächsten, wobei ich 
jedesmal mitzählte. Die Aluminium- 
Simse fühlten sich kalt und schlüpfrig an; 
ich hatte alle Mühe, mich an ihnen fest- 
zuhalten. Ich stand mit dem Gesicht 
zur Wand und preßte meine Fußballen 
flach auf den Quersims, während meine 
Fersen frei über dem hundertachtzig Me- 
ter tiefen Abgrund schwebten. Dann klet- 
terte ich um den Längsträger herum, der 
mich vom nächsten Geviert trennte. An 
der Ecke empfing mich ein scharfer 
Wind. Die Nordwand ächzte und knarrte, 
als würde sie jeden Augenblick zusam- 
menbrechen. Ich wußte, daß Wolkenkrat- 
zer im Wind hin- und herschwanken, und 
ich fragte mich, wie heftig dieser augen- 
blicklich schwankte. 

Ich schob meine Hand in die Lücke 
zwischen Wand und Träger und lehnte 
mich zurück. Links von mir schlug das 
herunterhängende Seil hin und her. Ich 
schielte nach oben. Ich glaubte, fünfund- 
vierzig Meter über mir die Lichter des Re- 
staurants erkennen zu können. Ich sah auf 
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staurant schließen. Ich konnte nur hoffen, 
daß einige Gäste sich, wie es öfter geschah, 
mit ihrem späten Imbiß Zeit ließen. 

Ich mußte dort hinauf. Ich würde am 
Restaurant vorbei über die Dachkante 
aufs Dach klettern. Dort würde ich auf 
eine dreißig Meter hohe Antenne und 
eine Wartungstür stoßen, die zu einem 
Vorratsraum neben der Küche führte. 
Auf den Blaupausen von Sights war alles 
deutlich zu erkennen gewesen, nur nicht, 
ob man von dem letzten Träger aus auch 
wirklich das Dach erklimmen konnte und 
ob die Tür auf dem Dach offen oder ab- 
geschlossen war. 

. . . 

Ich begann, mich mit Hilfe der Strick- 
leiter nach oben zu arbeiten. Es schien 
unendlich lang zu dauern. Ich mußte mir 
immer wieder sagen, daß ich nicht auf- 
geben und mir keine Unachtsamkeit er- 
lauben durfte, sonst sei es aus mit mir 
und vermutlich auch mit Chip. Der Wind 
zerrte an der Strickleiter. Wenn ich auf 
den oberen Sprossen stand, hörte ich sie 
wie eine Fahne unter mir knattern. Mir 
tränten die Augen. Meine Handschuhe 
waren durchnäßt und steif, und meine 
Finger taub. Ich hörte keine Flugzeuge 
mehr. Wenn ich versuchte, irgendwelche 
Straßengeräusche auszumachen, drang 
mir nur das Knarren und Knirschen der 
Fassadenwand an die Ohren. 

Komm, mach schon, sagte ich mir. Doch 
meine Beine waren schwer wie Blei und 
ließen sich nur langsam bewegen. Als ich 
endlich auf der Höhe des Restaurants 


war, verließ ich mich darauf, daß wegen 
des dichten Nebels, der das Gebäude wie 
eine Mullbinde einhüllte, niemand aus 
dem Fenster blicken würde; ich lehnte 
mich um einen der Längsträger und sah 
hinein. 

Der Raum war sanft beleuchtet. Nur 
noch wenige Tische waren besetzt. Ich er- 
blickte Sadie, die den Servierwagen in die 
Küche rollte. Ich hatte sie immer gern ge- 
mocht. Sie hatte eine ähnliche Figur wie 
meine verstorbene Frau: schmal, klein- 
brüstig, beweglich. Ich wünschte mir, ei- 
ner von denen zu sein, die dort am Tisch 
saßen, aßen und tranken. Ich fühlte mich 
bei diesen Gedanken todmüde, als könne 
ich nicht mehr weiter. 

Ich knipste die Taschenlampe an, um 
auf meine Uhr zu sehen. Es war fünf 
Minuten vor halb drei. 

Ich kletterte weiter an der Ecke hinauf, 
bis die Quer- und Längsträger endeten. 
Ich stand in einem Rechteck der obersten 
Reihe, über mir die letzte Querleiste aus 
Aluminium. Fünfzehn Meter höher 
leuchtete eines der Antennenlichter im 
Abstand von zwei Sekunden auf und warf 
dabei jedesmal einen schwachen rötlichen 
Schimmer über die Dachkante. 

Ich knüpfte die Reckstange 
meinem Gürtel, schraubte sie so weit es 
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ging auseinander und schob sie nach oben 
durch die Lücke hinter dem obersten 
Querträger, an dem ich Stange und Tritt- 
leiter mit derselben Reepschnur be- 
festigte. Dann begann ich weiter hinauf- 
zuklettern, und hielt mich jetzt statt an 
dem Längsträger an der Stange fest. Ich 
balancierte auf den Fußballen vorsichtig 
von Sprosse zu Sprosse. Die Strickleiter 
schwankte hin und her. Der Wind wollte 
mich zurückdrücken. Ich hielt mein Ge- 
sicht in den Windschatten auf der West- 
seite und preßte die Wange gegen die 
Dachkante. Die Reckstange ragte bis zu 
meiner Hüfte über die oberste Querleiste 
hinaus; ich klammerte mich daran fest 
und betete darum, daß sie mich nicht im 
Stich ließ oder durch die Lücke nach 
unten rutschte. 

Sights’ Blaupausen zufolge senkte sich 
das Dach zur Mitte hin, wo sich der Ab- 
fluß befand. Ein zehn Zentimeter hoher 
und ebenso breiter Mauersims sollte ver- 
hindern, daß gestautes Regenwasser über 
den Dachrand floß. Als ich endlich glück- 
lich auf dem obersten Querträger stand, 
ließ ich die Stange los und fühlte mit den 
Fingerspitzen nach dem Mauersims. 

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, 
reckte mich, bis ich den Sims mit beiden 
Händen umfaßt hatte, und begann mich 
daran hochzuziehen. Ich stemmte meine 
Füße gegen die Wand, fühlte, wie sich 
meine Armmuskeln verkrampften. Ich 
schloß die Augen, zog und stemmte mich, 
und im letzten Moment, als ich schon auf- 


geben wollte, fand ich mit dem rechten 
Fuß die Reckstange, stieß mich daran ab 
und überwand den Sims. 

Während ich auf dem Dach lag und 
nach Luft rang, hatte ich einige Sekun- 
den lang das gleiche Glücksgefühl wie 
sonst, wenn ich unter großer Anstrengung 
eine Wand bewältigt hatte. Dann lief ich 
über das Dach zu der Stahlhaube, in der 
die Wartungstür eingelassen war, und ver- 
suchte, die Tür zu öffnen. Sie war abge- 
schlossen. 

Alles, was geschehen war, seit McKim 
und sein Freund Baker getötet und Chip 
und mich entführt hatten, stürzte plötz- 
lich auf mich ein. Ich wollte schreien. Ich 
wollte irgend etwas zerschmettern. Ich 
versuchte, das Schloß mit einem von Mc- 
Kims Dietrichen zu öffnen, aber meine 
Hände zitterten so, daß mir das Werkzeug 
entglitt, dann sah ich nur noch rot, und ich 
packte den Türgriff mit beiden Händen 
und drehte daran, drehte so lange, bis ich 
etwas knacken hörte, und dann war die 
Tür offen. 

Eine kurze Stahltreppe führte hinunter 
in den Vorratsraum. Ich schaltete die 
Taschenlampe ein und stieg hinab. In der 
Küche konnte ich Leute sprechen hören. 
Ich zog meine Parka aus und schlüpfte in 
das Sportjackett, das ich mitgebracht 
hatte. Ich sah darin bestimmt nicht sehr 
gepflegt aus, aber heutzutage liefen viele 
so herum. Ich nahm die Hauptbücher aus 
der Innentasche der Parka und steckte 
sie in die Hosentaschen. Dann ging ich 
zur Tür, die zur Küche führte. Sie war 
nicht verschlossen, und ich öffnete sie 
einen Spalt breit. 

Drei Männer mit weißen Schürzen und 
weißen Mützen standen an einem blank- 
geputzten Stahltresen. Sie sahen nicht in 
meine Richtung. Ich wagte mich hinaus 
in die Küche und war schon fast an der 
Tür zum Restaurant.angelangt, als mich 
einer bemerkte. 

„Hallo, hier ist kein Zutritt für Gäste“, 
rief er. 

„Entschuldigung“, sagte ich. „Ich muß 
mich in der Tür geirrt haben. Ich suche 
die Toilette.“ 

Er beschrieb mir, wo sie lag, aber das 
wußte ich bereits. Ich vergewisserte mich, 
daß Sadie nicht in der Nähe war, und 
marschierte durch das Restaurant. An 
einem der Tische saß ein Collegestudent 
in Jeans und Rollkragenpullover. Keine 
Garderobenvorschrift. Wie es eben heut- 
zutage üblich ist. Im Augenblick konnte 
ich mich darüber nur freuen. 

Der Geschäftsführer lächelte mir zu, als 
ich an seinem Pult vorbeiging, aber er 
ordnete gerade Rechnungen und er- 
kannte mich deshalb nicht. Draußen in 
der Halle wartete ein halbes Dutzend 
Leute auf den Schnellaufzug. Ich stellte 


mich zu ihnen und fragte mich, was sie 
wohl sagen würden, wenn sie wüßten, 
daß in einem Büro im einundvierzigsten 
Stock ein toter Mann lag und daß ich 
derjenige war, der ihn getötet hatte. Oder 
was sie sagen würden, wenn sie wüßten, 
wie ich hier hereingekommen war, wohin 
ich jetzt wollte und was ich dort vorhatte. 

Endlich kam der Aufzug an. Wir stiegen 
zu siebt ein. In dreißig Sekunden gelang- 
ten wir vom einundfünfzigsten Stock in 
die untere Halle. 

Hier wimmelte es von Detektiven. Ich 
hielt mich an die Leute aus dem Aufzug, 
bis wir in dem Plaza-Abschnitt waren, 
der den Bennington-Turm mit dem 
„Carlyle“ verband. Dann löste ich mich 
von der Gruppe und ging auf die Hotel- 
tür zu, als ein Detektiv mich fragte, ob ich 
zu den Gästen gehöre. Ich zeigte ihm mei- 
nen Zimmerschlüssel, woraufhin er mich 
passieren ließ. 

Die Hotelhalle war leer. Ich ging zum 
Empfangschef und bat ihn, die Haupt- 
bücher für mich aufzubewahren, nie- 
mandem gegenüber etwas davon zu er- 
wähnen und sie auch niemandem außer 
der Polizei auszuhändigen, falls ich sie in 
einer Stunde nicht abgeholt hätte. Er sah 
mich nervös an und fragte mich nach 
meinem Namen und meiner Zimmer- 
nummer, und ich antwortete kühn: 
McKim, 418, und er sagte okay und 
schloß die Bücher in seinen Safe. 

Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf und 
ging wieder den langen Korridor entlang. 
Schließlich stand ich vor der Zimmertür. 
Mır zitterten die Knie. 

Der Korridor war ganz leer und ruhig, 
aber ich konnte gedämpft den Lautspre- 
cher des Fernsehapparats hören. Ich fragte 
mich, ob Chip noch immer auf dem Stuhl 
saß, auf dem ich ihn zuletzt sitzen gesehen 
hatte, oder ob er müde geworden war und 
der Rothaarige ihm erlaubt hatte, sich auf 
dem Bett auszustrecken. Ich steckte den 
Schlüssel ins Schloß. Er ging halb hinein 
und stieß dann auf irgendeinen Wider- 
stand. Ich zog ihn wieder heraus, tauchte 
ihn in McKims Glyzerinfläschchen und 
versuchte dasselbe noch einmal. Diesmal 
ließ er sich geräuschlos hineinschieben. 

Ich überlegte, ob die Tür verriegelt 
war. McKim hatte den Riegel nicht vor- 
geschoben, aber vielleicht hatte es der 
Rothaarige getan. Ich zog die Pistole aus 
dem Halfter und hielt sie in der rechten 
Hand, den Schalldämpfer gegen meine 
Wange gepreßt. Dann drückte ich lang- 
sam mit der Linken die Klinke nieder 
und schob die Tür auf. Ich hatte erwartet, 
daß der Rothaarige den Bildschirm 
beobachten dem Fenster 
schauen würde. Ich hatte kaum erwartet, 
daß er auf der Frisierkommode sitzen und 


oder aus 


mir zusehen würde, wie ich die Tür 
öffnete, aber genau das tat er. Er riß seine 


wasserblauen Augen auf, bis die Augen- 
brauen unter den Ponyfransen ver- 
schwanden. Ich weiß nicht einmal genau, 
ob er schon nach seiner Waffe gegriffen 
hatte, als ich auf ihn schoß. Es war mir 
auch ganz egal. Ich jagte ihm eine Kugel 
in die Brust und sah, wie er sich gerade 
aufrichtete und dann zu Boden sank. 

„Dad!“ rief Chip. Er hatte ausgestreckt 
auf einem der Luxusbetten gelegen, und 
er kam zu mir und schlang seine Arme 
um mich und lebte und war in Sicherheit. 
Wenn mich je in meinem Leben etwas 
glücklicher gemacht haben sollte, dann 
habe ich es vergessen. 

„Nur ruhig“, sagte ich. „Wir haben 
noch einiges zu erledigen.“ 

Ich ließ mir am Empfangstisch die 
Bücher zurückgeben, und wir verließen 
das Hotel. Wie ich aus Zeitungsberichten 
wußte, hatte Joseph Nancarrow zwölf 
Jahre lang als Buchhalter für das New- 
England-Syndikat gearbeitet. Vor einem 
Monat hatte er mit der Staatsanwalt- 
schaft verhandelt und für die Auslie- 
ferung der Geschäftsbücher, an denen 
McKim und dem Rothaarigen soviel ge- 
legen war, Straffreiheit zugesichert be- 
kommen. So sieht es nun mal in der Welt 
aus. Man soll sich nichts vormachen. 
Jetzt war ich im Besitz dieser Bücher, und 
ich verhandelte ebenfalls mit der Staats- 
anwaltschaft und erhielt meine Zusiche- 
rung: ein neues Leben für mich und 
Chip. 

Ich hieß früher Hank Gage. Einen 
Hank Gage gibt es nicht mehr. Ich war 
früher Firmenvertreter. Das bin ich jetzt 
auch nicht mehr. Ich habe alle Brücken 
zur Vergangenheit abgebrochen. Das ist 
die einzige Möglichkeit, ein neues Leben 
anzufangen. Klettern ist allerdings immer 
noch meine Leidenschaft. Heute werden 
Chip und ich ins Hochgebirge fahren und 
in eine Dreihundert-Meter-Wand einstei- 
gen. Es wird eine Zwei-Tages-Tour. Wir 
werden heute nacht hoch oben im Ge- 
birge in unseren Hängematten liegen. 
Der Wind wird durch die Bäume pfeifen. 
Vor dem Einschlafen wird jeder von uns 
auf seine Weise an die Frau denken, die 
meine Lebensgefährtin war, aber wir wer- 
den nicht darüber sprechen. In der Mor- 
gendämmerung werden wir das Heulen 
der Kojoten hören. 

Ich bin froh, dies alles erzählt zu 
haben. Das Zeug, das in den Zeitungen 
stand, war reiner Unsinn. So hat es sich 
zugetragen, genau so und nicht anders. 
Ich habe nichts verschwiegen. Mein Sohn 
wollte, daß ich die Wahrheit erzähle. 
Und das habe ich schließlich getan. Übri- 
gens ist er inzwischen schon etwas älter. 
Ich nenne ihn auch nicht mehr Chip. 
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und Teresa wieder hereinkamen. „Es ist 
einfach unbeschreiblich“, sagte Teresa be- 
geistert. Sie war dunkelhaarig, schlank 
und trotz grauer Strähnen im Haar noch 
immer mädchenhaft. Eifrig wandte sie 
sich an ihren Mann. „Meinst du nicht, Pe- 
ter? Findest du es nicht auch wundervoll?“ 
Peter, ein untersetzter Mann mit frischer 
Gesichtsfarbe, war von Natur aus vorsich- 
tiger. „Wirst du hier draußen nicht viel- 
leicht einsam sein?“ fragte er. Teresa lach- 
te. „Einsam? Wenn ich das alles in Schuß 
halten muß, bleibt mir keine Zeit zum 
Einsamsein.“ 

Peter entschloß sich daher, das Haus zu 
kaufen (der Preis war ganz annehmbar, 
weil die derzeitigen Besitzer sich scheiden 
ließen und es schnell los sein wollten). 
Binnen einem Monat war der ganze 
Papierkrieg erledigt, die Stadtwohnung 
vermietet, und Peter und Teresa nahmen 
ihr neues Haus in Besitz. 

Teresa wußte, daß sie hier glücklich 
sein würde. Sie und Peter hatten jahre- 
lang in Wohnungen gelebt, und obwohl 
eine immer größer gewesen war als die 
vorige, hatte sie sich darin beengt gefühlt. 
Jetzt aber hatte sie ein Haus, einen 
Rasen, Bäume, alles. Sie konnte dort 
ungestört und in Frieden tun, was sie nur 
wollte. 

Wenn Peter zu Hause war, lief sie mor- 
gens schon früh die Treppe hinunter, um 
ihm ein leckeres Frühstück zu machen, 


und während er aß, erzählte sie ihm, was 
sie Interessantes wußte, von den Vögeln, 
die im Garten aufgetaucht waren, von 
Fernsehsendungen, die sie sich angesehen 
hatte, von den neuen Haushaltsartikeln, 
für die dabei Reklame gemacht worden 
war. Sie wäre gern mit ihm zum Wagen 
hinausgegangen, doch er sah es lieber, 
daß sie im Hause blieb, daher winkte sie 
ihm nur von der Haustür aus zu. „Mach’s 
gut heute“, rief sie dann wohl oder (was 
häufig war, da er in seiner Stellung viel 
reisen mußte) „gute Fahrt!“ 

Sie hatten keine Kinder. Teresa hatte 
nie herausbekommen, woran es lag, denn 
Peter hatte keine Zeit für klinische Unter- 
suchungen gehabt. Immer wenn sie da- 
von anfing, ob sie nicht ein Baby adop- 
tieren sollten, hatte Peter vage Versuche 
gemacht, sich die Sache durch den Kopf 
gehen zu lassen, aber irgendwie kam er 
nie dazu. 

Schließlich hatte Teresa eingesehen, 
daß Kinder eine Last und eine Verant- 
wortung wären, und man sehr festgelegt 
sei. „Ich bin wirklich froh, daß wir beide 
miteinander allein sind“, pflegte sie zu 
sagen, weil sie wußte, daß Peter das gern 
hörte. „Ich bin jetzt sowieso zu alt für ein 
Baby.“ Worauf Peter galant erwiderte: 
„Sei nicht albern. Du bist ja selbst fast 
noch ein Kind.“ 

Einmal hatten sie eine Katze gehabt, 
aber ihr Fell brachte Peter zum Niesen, 


„Es ist mır Wurst, was die anderen 
haben! Du jedenfalls kriegst kein Schaukelpferd!“ 


und sie mußten die Katze verschenken. 
Der Goldfisch und die Kanarienvögel, die 
Teresa sich anschaffte, lebten nicht lange. 
„Kauf dir doch einen Hund“, schlug 
Peter manchmal vor. Aber sie hatte nicht 
mit einem stark riechenden Hund in einer 
Wohnung zusammengepfercht sein wol- 
len, und jetzt in der Villa würde der 
Hund sicherlich in den Blumenbeeten 
graben oder die Warnsirenen im Gebüsch 
auslösen. Außerdem hatte sie ja eine Art 
Hund, auch wenn es nur ein auf Band 
aufgenommener Wachhund an der 
Hintertür war. 

Früher einmal hatte sie Teilzeitjobs an- 
genommen, aber für etwas wirklich Inter- 
essantes hatte sie die nötige Vorbildung 
nicht, und sie wußte außerdem, daß Peter 
sie nicht gern arbeiten sah. Mehrere Jahre 
hatte sie nichts getan außer stricken, 
Flöte spielen und Aquarelle malen. Sie 
hielt sich nicht für einsam. Schließlich 
gab es Witwen und Unverheiratete, die 
immer allein waren. 

Auch Angst hatte sie nicht. Peter war 
derjenige, der sich um ihre Sicherheit 
sorgte. Na, jetzt brauchte er ja keine 
Angst mehr zu haben, dachte sie. Keine 
Maus kam unbemerkt in das neue Haus. 
Die vielen Anti-Einbruchs-Apparaturen 
amüsierten sie. Manchmal trat sie ab- 
sichtlich neben den Gartenweg hinterm 
Haus, nur um das Gebell und Geknurr 
des Hundes zu hören, und abends schal- 
tete sie einmal kurz alle Scheinwerfer ein, 
die durch ihre Lichtexplosion jeden Gras- 
halm erstarren ließen wie ein plötzlicher 
Frosteinbruch. 

Was sie am stärksten faszinierte, war 
das „Stets-Daheim-System“. Wenn Peter 
über Nacht fortblieb, knipste sie es an, 
wanderte im Hause herum und ließ sich 
von den Effekten dieses bemerkenswerten 
Apparats belustigen: den von: unsicht- 
baren Händen ein- und ausgeschalteten 
Lichtern, den Schatten hinter den Vor- 
hängen und dem freundlichen Schwatzen 
der Bandstimmen. Es war fast, als hätte 
man eine Gesellschaft mit Freunden, die 
auf Knopfdruck kamen, selbst wenn man 
sie in Wahrheit nicht sah und sich an 
ihren Gesprächen nicht beteiligen konnte. 

Davon jedoch erzählte sie Peter nichts. 
Peter war mit vorrückenden Jahren im- 
mer konventioneller und pedantischer ge- 
worden. „Das Ding ist dazu da, daß man 
es einstellt, wenn wir weggehen“, hörte 
Teresa ihn im Geist bereits sagen. „Wel- 
chen Zweck hat es, es anzustellen, wenn 
wir ohnehin daheim sind.“ Wenn sie ihm 
sagen würde, sie täte das, weil sie gern 
Stimmen um sich hätte, würde er mög- 
licherweise, wie schon bei früheren Ge- 
legenheiten, vorschlagen, sie solle sich 
Freunde suchen. Doch das war nicht 
leicht. Sie war ziemlich schüchtern, und 
außerdem konnte sie weder Einladungen 


zum Dinner annehmen, noch selbst Din- 
ners geben, weil Peters Arbeitsfahrplan so 
unregelmäßig war. Im Grunde hatte sie 
keinerlei Freunde — außer Peter. 

Sie hatte damit gerechnet, daß einige 
ihrer neuen Nachbarn bei ihr Besuch ma- 
chen würden, doch es kam keiner. 
Schließlich machte sie selbst einen im 
Nachbarhaus weiter oben an der Straße. 
Die Frau, die dort wohnte, eine 
Mrs. Myer, nahm sie freundlich auf, als 
Teresa jedoch andeutete, sie fühle sich 
sehr allein, meinte Mrs. Myer, das könne 
doch wohl nicht sein bei den vielen Ge- 
sellschaften, die Teresa gäbe. Gesellschaf- 
ten? Teresa war drauf und dran, zu er- 
klären, daß sie nie auch nur einen einzi- 
gen Gast hätte, als ihr klar wurde, daß 
Mrs. Myer wahrscheinlich die Party- 
geräusche vom Band der „Stets-Daheim- 
Anlage“ gehört hatte. Waren sie wirklich 
derart laut? 

„O ja, wir haben manchmal ein paar 
Leute bei uns“, hörte sich Teresa unge- 
‚zwungen äußern, dann fiel ihr ein, daß sie 
das System hie und da die ganze Nacht 
eingeschaltet ließ. Großer Gott, dachte 
sie, Mrs. Myers nahm sicherlich an, ihre 
Feste dauerten bis zum Morgengrauen. 
Was mußte die Frau von ihr denken? 

„Ich fürchte, wir führen ein sehr ein- 
faches Leben hier draußen“, sagte 
Mrs. Myer gerade mit ziemlich verkniffe- 


nem Ausdruck, der Teresas Befürchtun- ' 


gen bestätigte. Die ganze Nachbarschaft 
hatte sie wahrscheinlich bereits als frivole 
städtische Betriebsnudel abgeschrieben! 
Sie überlegte krampfhaft, wie sie diesen 
Eindruck korrigieren könnte. Sie konnte 
Mrs. Myer zu sich einladen und ihr zei- 
gen, das „Stets-Daheim-System“ 
funktionierte. Doch Mrs. Myer würde es 
trotzdem komisch finden, daß sie es jede 
Nacht anstellte. Schließlich kam Teresa 
zu dem Schluß, daß Mrs. Myer ohnehin 
nicht sehr sympathisch wäre. Wenn sie 
eine Freundin brauchte, würde sie sich 
anderswo umsehen müssen. So sagte sie 
denn nur Adieu, so herzlich sie konnte, 
und ging. 

Als sie sich ihrem Haus näherte, hörte 
sie darin Stimmen. Hatte sie, ehe sie es 
verließ, auf den Knopf gedrückt? Sie 
glaubte nein. Dann fiel ihr ein, daß sie 
das Ding seit gestern abend hatte laufen 
lassen, und dabei wurde ihr klar, daß sie 
es jetzt fast immer eingeschaltet ließ, 
außer wenn Peter zu Hause war. 

Teresa nahm an, die „Stets-Daheim“- 
Stimmen seien auf einem einzigen Band 
aufgezeichnet, das wieder und wieder ab- 
gespielt wurde. Doch was sie hörte, kam 
ihr nie völlig bekannt vor, obwohl die 
Männer- und Frauenstimmen immer die 
gleichen waren, soweit sich das beurteilen 
ließ. „Es muß ein sehr, sehr langes Band 


wie 


sein“, sagte sie sich und kam zu dem 


— 


„Fisch, Fisch und noch mal Fisch. Leck mich 
am Arsch mit Fisch!“ 


Schluß, dies sei eine sehr weise Vorsichts- 
maßnahme, denn wenn das Band zu kurz 
war, würde ein draußen horchender Ein- 
brecher feststellen, daß es sich wieder- 
holte, und merken, daß in Wirklichkeit 
keiner daheim war. 

Die aufgenommenen Unterhaltungen 
waren ganz banal. Die Männer redeten 
hauptsächlich über Golf und Politik, die 
Frauen über Klatsch und Mode. Teresa 
fiel es oft schwer, die einzelnen Worte 
auszumachen, denn genau wie auf einer 
richtigen Party redeten drei, vier Leute 
gleichzeitig vor einem Geräuschhinter- 
grund von Schritten und Gelächter. 

Häufig waren es jedoch nur zwei Stim- 
men, die eines Mannes und einer Frau. 
Sie sprachen in recht kühlem Ton mitein- 
ander und sagten Sachen wie: „Ja, müssen 
wir denn schon wieder zu den Vogels?“ 
oder „Für die elende Sauferei geben wir 
ein Heidengeld aus“, und das klang nicht 
im geringsten nach Partygespräch. Durch 
aufmerksames Hinhören unterschied Te- 
resa schließlich die zu diesen beiden 
Hauptstimmen gehörenden Namen. Der 
Mann wurde Chris genannt, die Frau 
Carla. Teresa nahm an, daß sie und die 
anderen Berufsschauspieler waren, die 
man zur Aufnahme der Standardbänder 
für die „Stets-Daheim-Anlage“ engagiert 
hatte. Doch als sich Carla über die Farbe 
der Badezimmerkacheln beklagte (,„die- 
ses gräßliche Rosa mit den widerlichen 
grünen Fischen“), blinzelte Teresa über- 
rascht, denn auch ihre Badezimmerwän- 
de waren rosa und mit grünlichen Fi- 


schen gemustert. Und dann murrte der 
Chris genannte Schauspieler über die ver- 
zogenen Türfüllungen im Eßzimmer und 
darüber, daß das Schlafzimmerfenster bei 
Wind klapperte... und all dies, und was 
Carla und er sonst noch erwähnten, traf 
auch für Teresas Haus zu, so daß Teresa 
nur vermuten konnte, daß das Manu- 
skript für das „Stets-Daheim-Band“ ge- 
nau für dieses eine Haus geschrieben wor- 
den war. 

Eines Tages erfuhr sie etwas, was sie 
zwang, ihre Einschätzung des Gehörten 
drastisch zu ändern. Das Band gab das 
ihr bekannte Läuten der Haustürklingel 
wieder. Eine männliche Stimme kündigte 
die Lieferung eines Pakets an und fragte: 
„Woodling? Ist das hier richtig?“ Worauf 
Carlas Stimme erwiderte: „Stimmt. Ich 
bin Mrs. Woodling ....“ Mrs. Woodling? 
Teresa staunte. Die Woodlings waren die 
Vorbesitzer des Hauses! Es kam ihr un- 
glaublich vor. Das bedeutete, daß das 
Band nicht fingiert war. Es war echt. 
Chris und Carla waren gar keine Schau- 
spieler. Es waren einfach Mr. und 
Mrs. Woodling, und die anderen Stim- 
men die ihrer Freunde. Die „Stets- 
Daheim-Anlage“ mußte so eingerich- 
tet sein, daß sie sich automatisch ihr 
eigenes Band aufnahm, ausgelöst durch 
den Klang von Stimmen. Aber hatten 
denn die Woodlings das nicht gemerkt? 
Hatten sie es denn kein einziges Mal ab- 
gespielt? Nein, dachte Teresa, vielleicht 
tatsächlich nicht, denn vermutlich 
drückten sie nur dann auf den Knopf, 
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wenn sie aus dem Haus gingen und 
stellten wieder ab, wenn sie wiederkamen. 
Vielleicht hatten sie es überhaupt nicht 
benutzt. 

Doch das Aufnahmegerät mußte die 
ganze Zeit hindurch in Gang gewesen 
sein, getreulich jedes Wort aufzeichnend, 
das innerhalb seines Aufnahmebereichs 
geäußert wurde. Teresa beschloß, nicht 
mehr zuzuhören. Horchen wäre ihr unge- 
hörig vorgekommen, da sie nun wußte, 
was sie hörte. Es war, als spioniere man 
einer fremden Ehe nach. Immerhin, so 
fiel ihr ein, waren diese Unterhaltungen 
schon lange her, vielleicht schon Jahre, 
und was die Ehe betraf, so waren die 
Woodlings mittlerweile geschieden. Dar- 
über hinaus war das Band ihr Eigentum, 
genau gesagt, ein Zubehör des Hauses... 
und... eigentlich... wenn sie bloß zu- 
hörte und zu niemandem darüber sprach, 
nicht einmal zu Peter —, was machte es 
schon?! 

Sie hörte das Band weiterhin fasziniert 
ab. Es war wie eine Familienserie im 
Rundfunk, diese tagtägliche Geschichte 
der Woodlingschen Ehe — aber es war 
Wirklichkeit! Und auch irgendwie be- 
unruhigend. Die Stimmen wurden immer 
schriller. Sie schnauzten einander an. Sie 
machten hämische, sarkastische Bemer- 
kungen. Die Partys wurden seltener und 
hörten schließlich auf. Es gab nur mehr 
endloses Gezänk. Teresa konnte gar nicht 
fassen, was sie da hörte. Wie konnte man 
nur stundenlang weiterschimpfen? Dann 
erinnerte sie sich, daß das Bandgerät der 
„Stets-Daheim-Anlage“ immer nur Stim- 
men aufzeichnete und nicht die Stille da- 
zwischen, so daß sich die häuslichen Aus- 
einandersetzungen, die sich über einen 
Zeitraum von Wochen oder gar Monaten 
verteilt hatten, zu einer einzigen Szene zu- 
sammenzogen. 

Teresa bedauerte anfangs Carla. Sie 
machte sich im Geist ein recht unerfreu- 
liches Bild von Chris, stellte ihn sich auch 
in seiner Erscheinung als grob vor, denn 
er hatte eine rauhe Stimme und sprach 
mit schwerer Zunge, als tränke er zuviel. 
Es schien ihr nicht unwahrscheinlich, daß 
er, wie Carla ihm vorwarf, Beziehungen 
zu anderen Frauen unterhielt. Doch dann 
stieß Teresa auf den Beweis, daß auch 
Carla sich nicht einwandfrei betrug: Ein 
Mann namens Joe kam öfters zu Besuch, 
und das Gegurre und Gekicher, das sich 
dann erhob, ließ keinen Zweifel darüber, 
was er und Carla miteinander trieben, so 
daß Teresa einräumen mußte, Carla sei 
auch nicht besser als Chris, und es sei ein 
Segen, daß sie keine Kinder hätten. 

So saß Teresa Stunde um Stunde in ih- 
rem Wohnzimmer und lauschte mit ent- 
zücktem Mißfallen Carlas giftigen 
Bemerkungen und dem Poltern und Brül- 
len von Chris, das gelegentlich von 


Türenknallen und dem Klirren von zer- 
brechendem Glas begleitet war, während 
die ganze Zeit über auch die anderen 
Apparaturen der „Stets-Daheim-Anlage“ 
weiter ihre Pflicht taten, Lichter an- und 
ausknipsten und gewissenhaft Schatten- 
risse gegen die Jalousetten warfen. 

Teresa‘ war schockiert über all das 
Schreckliche, das sie vom Band hörte, 
konnte sich aber nicht enthalten, weiter 
zu horchen. Ihr war, als sei das Band ver- 
giftet und müsse dieses Gift auf irgend- 
eine Weise loswerden. Nach einer be- 
sonders widerlichen Szene pflegte sie die 
Fenster weit aufzureißen und die Zimmer 
zu lüften. Es war jetzt ihr Haus. Carla 
und Chris hatten darin nichts mehr zu 
suchen. 

Sie war noch betulicher zu Peter und 
froh, daß sie ihm damals nichts von dem 
Band erzählt hatte, als es noch eine amü- 
sante Spielerei gewesen war. Wie würden 
ihm die Woodlings mißfallen, wenn er 
von ihnen hörte! Ihn wußte sie jetzt mehr 
denn je zu schätzen. Seine Ruhe war ein 
solcher Kontrast zu der lauten Pöbel- 
haftigkeit von Chris. Und Peter arbeitete 
so schwer. Er kam immer total erschöpft 
von seinen Geschäftsreisen zurück. Sie 
hatte stets frische Blumen auf dem Tisch, 
einen Drink für ihn bereit und ein feines 
Essen gekocht, und danach ging er zu 
Bett, während sie seine schmutzige 
Wäsche aus dem Koffer nahm und ihm 
saubere einpackte — für die nächste Reise. 
Und wenn sie durch die vordere Diele 
ging, warf sie einen Blick auf den „Stets- 
Daheim“-Knopf und schauderte ange- 
widert, wenn ihr die Woodlings einfielen, 
dieses entsetzliche Ehepaar, das gewisser- 
maßen in den Mauern lebte, und deren 
Geister nur durch vollständiges Abhören 
des gräßlichen Bandes exorziert werden 
konnten. Wann würde es endlich aus 
sein? Wie lange würde es noch weiter- 
gehen? 

„Es muß grauenvoll sein, wenn Ehe- 
leute sich streiten“, sagte sie einmal zu 
Peter. Es schien ihn zu überraschen. „Oh, 
nicht daß ich welche kenne“, setzte sie 
rasch hinzu, „aber man hört ja viel von 
solch traurigen Fällen. Das Wichtigste ist, 
daß wir jedenfalls nıcht streiten.“ Peter 
gähnte. „Wir haben ja auch nichts, über 
das wir streiten könnten“, meinte er ver- 
schlafen, und obschon Teresa drauf und 
dran gewesen war, ihm einen Kinobesuch 
vorzuschlagen, beschloß sie, nichts davon 
zu sagen. Gelegentlich gab er sich einen 
sichtbaren Ruck und fragte sie, ob sie 
gern auswärts essen oder auch nur ein 
Stück spazierengehen wollte, doch sie 
wußte, daß er im Grunde keine Lust dazu 
hatte und sagte deshalb: „Ach nein, ich 
möchte lieber mit dir zu Hause bleiben. 
Ich möchte gar nicht ausgehen.“ Neuer- 
dings durchfuhr sie die bizarre Vor- 


stellung, wenn sie ausgingen und die 
„Stets-Daheim-Anlage“ einschalteten, 
könnten Chris und Carla, durch ihre An- 
wesenheit nicht mehr in Schach gehalten, 
völlig außer Kontrolle geraten. Ihre 
Schatten würden sich von den Vorhängen 
lösen und in ihrer Wut würden sie das 
ganze Haus kurz und klein schlagen. 

Doch eines Tages verschwanden die 
Woodlings so plötzlich vom Tonband, 
daß Teresa es erst merkte, als sie fremde 
Stimmen in alltäglichem Ton reden hörte 
und aus dem Gespräch schloß, daß der 
Grundstücksmakler Interessenten das 
Haus zeigte. Es war also endlich vorbei. 
Chris und Carla waren für immer fort. 

„Na, Leute, was meint ihr zu dem 
Haus“, hörte sie die Stimme des Maklers 
vom Band fragen, und fast sofort antwor- 
tete eine Frau: „Es ist einfach unbe- 
schreiblich! Meinst du nicht, Peter? Fin- 
dest du es nicht auch wundervoll?“ 

Teresa erschrak. Das war ja ihre Stim- 
me! Und jetzt kam die von Peter, als er 
ihr antwortete. Natürlich’ Warum hatte 
sie sich das nicht längst gedacht? Die 
„Stets-Daheim-Anlage“ mußte ja immer 
weiter aufnehmen. Das bedeutete, daß sie 
alles noch einmal abhören konnte, was 
Peter und sie einander vor Monaten ge- 
sagt hatten, als sie zum erstenmal ins 
Haus kamen. Das wäre wenigstens eine 
angenehme Abwechslung nach den ent- 
setzlichen Auseinandersetzungen der 
Woodlings. 

Sie ließ das Band weiterlaufen, wäh- 
rend sie an ihre Hausarbeit ging, ab- 
staubte und aufräumte, was herumlag. 
Selbst aus dem oberen Stock konnte sie 
ihre und Peters Stimme drunten mitein- 
ander sprechen hören, und obwohl das in 
gewisser Hinsicht nett war, war es doch 
irgendwie sonderbar, die eigene Stimme 
an einer Stelle zu hören und selbst anders- 
wo zu sein. Es war, als habe sie keine Kon- 
trolle über das, was sie sagte. 

„... aber ich bin doch nicht einsam“, 
hörte sie ihre Stimme sagen, als sie die 
Treppe hinunterging. „Daß ich allein 
bin, bedeutet noch nicht, daß ich einsam 
bin. Ich habe doch so viel zu tun, ich 
brächte es gar nicht fertig, mich einsam 
zu fühlen.“ 

Am nächsten Morgen sollte Peter von 
einer Geschäftsreise zurückkommen, da- 
her ging Teresa durch den Hinterausgang 
hinaus, um Blumen für die Eßzimmer- 
vase zu schneiden. Auch hier draußen 
hörte sie das Band. „Mach’s gut heute“, 
rief ihre Stimme fröhlich. Und Peters 
Stimme antwortete: „Nein, komm nicht 
mit raus. Bleib im Haus. Und denke dar- 
an, daß du zusperrst.“ Um sich die Gla- 
diolen näher anzusehen, trat Teresa verse- 
hentlich einen Schritt vom Weg und un- 
terbrach den Strahl des Elektronenauges. 
Das unerwartet losbrechende Gebell und 
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Geknurr des Hundes ließ sie wie von der 
Tarantel gestochen zurückspringen. 
„Himmel noch mal“, rief sie aus, sekun- 
denlang erschrocken. Vom Haus her rief 
ihre Bandstimme heiter: „Mach dir keine 
Sorgen um mich. Ich bin völlig sicher. 
Siehst du’s — ich bin drin. Und hier warte 
ich, bis du wiederkommst.“ 

Teresa ging zurück in die Küche, im- 
mer noch mit Herzklopfen. Der unsicht- 
bare Hund schnappte und knurrte, als 
zerre er an einer Kette. „Hallo, Liebling“, 
hörte sie Peter aus der Diele sagen. „Ich 
bin heute früher wieder da... wo bist du 
denn?“ Teresa staunte. Er war ja erst vor 
einer Stunde fortgefahren. „Peter!“ rief 
sie aus und lief ihm eilends entgegen. 
Doch die Diele war leer. Bestürzt blieb sie 
stehen. Und erst als sie die eigene Stimme 
flöten hörte: „O Peter, was für eine wun- 
dervolle Überraschung“, wurde ihr klar, 
daß es nur das „Stets-Daheim“-Band 
war. Sie fühlte sich betrogen, als sei sie 
das Opfer eines plumpen Schabernacks 
geworden. Außerdem lachte jemand sie 
aus. Doch nein, es war nur ihr eigenes 
schallendes Gelächter, vom Band, über ir- 
gend etwas, das lange her war. Es klang 
ihr spöttisch, als sei es das Band selbst, 
das da lachte. „... mein Flugzeug geht 
um vier“, sagte Peters Stimme und Tere- 
sas Stimme antwortete: „Was, schon so 
bald! Du Ärmster! Nein, nein, ich hole 
dir deine Sachen...“ Die Stimme ver- 
klang außerhalb des Aufnahmebereichs. 
Doch auf dem Band gab es kein Schwei- 
gen. Fast sofort fing Teresas Stimme 
frisch und munter wieder an: „So, alles 
fertiggepackt. Ich hab eine feine neue 
Zahnpasta in deinen Rasierbeutel getan.“ 

Während sie allein in der vorderen Die- 
le stand, glaubte Teresa Schritte um sich 
her zu hören und das pflichtgemäße 
Schmatzen eines hastigen Abschiedskus- 
ses. Sie starrte auf die Haustür. Sie hörte, 
wie sie sich öffnete und schloß. „Gute 
Fahrt!“ rief ihre Stimme vom Band. 

Verwirrt wandte Teresa sich um und 
ging wieder in die Küche. Der Hund 
bellte immer noch hinter dem Haus. Ge- 
wöhnlich lief das Band noch fünf Minu- 
ten, ehe es verstummte. „Grüß dich, Pe- 
ter“, rief ihre eigene Stimme hinter ihr 
her, „rate bloß mal, was es heute zum 
Abendessen gibt?“ Teresa widerstand 
dem Impuls, sich umzudrehen und nach- 
zuschauen. Oh, dieses Hundegebell — ihr 
dröhnte der Kopf. Warum hörte es nicht 
auf. „Ich hab doch keine Angst“, sagte 
ihre Stimme aus der Diele. „Wovor sollte 
ich mich denn fürchten?“ Und Peters 
Stimme antwortete: „Du solltest dir einen 
Hund anschaffen.“ Teresa versuchte, 
nicht auf sie zu achten. Sie blickte in den 
Eisschrank und überlegte, was sie sich 
zum Lunch machen sollte. „Hallo, Lieb- 
ling“, sagte Peters Stimme. 


„Ach, du liebe Zeit“, murmelte Teresa. 
Es war wirklich verwirrend, all dieses 
Guten Tag und Adieu. Sie ging in die 
Diele und brachte die Stimmen durch 
einen Druck auf den „Stets-Daheim“- 
Knopf zum Schweigen. Sie mußte. Ange- 
nommen, Peter käme wirklich einmal frü- 
her zurück! Dann würde sie glauben, es 
sei bloß wieder das Band und ihn nicht 
begrüßen. Außerdem war sie furchtbar 
müde. Das idiotische Gebell war ihr auf 
die Nerven gegangen. Doch jetzt hatte es 
aufgehört, und das Haus war endlich still. 
Sie machte sich nicht die Mühe, zu Mit- 
tag zu essen, sondern ging nach oben und 
legte sich hin. 

Bei Einbruch der Dämmerung wurde 
sie von einem irren Lärm geweckt. Es war 
eine der Sirenen im Gebüsch, ein gespen- 
stisches Geheul. Teresa sprang vor 
Schreck vom Bett und lief eilig die 
Treppe hinunter, um die Scheinwerfer 
einzuschalten. Aber draußen bewegte sich 
nichts. Der Rasen war leer. In dem Licht, 
das die Büsche durchflutete, konnte sich 
auch nichts darin versteckt halten. Es 
muß eine Katze gewesen sein, dachte Te- 
resa. Die Stolperdrähte reagierten zu 
empfindlich. 

Einmal hatte ein Eichhörnchen einen 
Alarm ausgelöst. Sie hatte es auf den 
nächsten Baum hinaufflitzen sehen, es 
hatte sich umgedreht und die heulende 
Sirene zornig angeschnattert — irrsinnig 
komisch. 

Doch das jetzt war nicht komisch. 
Noch nachdem die Sirene verstummt 
war, dröhnte ihr das Echo im Kopf, und 
sie merkte, daß sie noch immer hastig at- 
mete. „Ich bin heute wirklich ein bißchen 
nervös“, sagte sie vor sich hin, obwohl sie 
kaum je mit sich selbst sprach, dann 
brach sie mit einem gequälten kleinen 
Lachen ab, weil ihr einfiel, daß das 
„Stets-Daheim“ ihre Worte aufgenom- 
men hatte. „Ich bin nicht nervös“, verbes- 
serte sie sich. „Überhaupt nicht.“ 

Als sie jedoch wieder in die Küche 
ging, um sich eine Tasse Tee und ein 
Sandwich zu machen, dachte sie immer 
noch an die Sirene. Wie lange hatte es ge- 
dauert, bis sie im .Parterre unten gewesen 
war und die Scheinwerfer eingeschaltet 
hatte? Wenn es ein Einbrecher gewesen 
war, hätte er Zeit genug gehabt, um aus 
dem Flutlichtkegel zu flüchten. Ange- 
nommen, er saß jetzt draußen im Ver- 
steck und beobachtete das Haus? 

Hastig ging sie im Parterre von einem 
Zimmer ins andere, um sich zu vergewis- 
sern, daß alle Fenster geschlossen und 
verriegelt waren. Pfiff da nicht jemand in 
der Küche? Ach so, es war nur der ko- 
chende Wasserkessel. Als sie den Tee auf- 
goß, zitterte ihr die Hand. „Sei keine 
dumme Gans“, ermahnte sie sich streng, 
brach dann ab und horchte, als sei sie 


nicht ganz sicher, ob ihre wirkliche Stim- 
me sprach. 

Das Haus war still. Sie wollte schon 
den Fernseher einschalten, um ein biß- 
chen Gesellschaft zu haben. 

Statt dessen kehrte sie wieder in die 
Diele zurück und drückte auf den Knopf 
des „Stets-Daheim“. Der würde Peters 
Stimme erklingen lassen, das wußte sie. 
War wirklich jemand draußen, so würde 
er daran merken, daß ein Mann im Haus 
war, und dann war sie sicher. 

»... bloß froh, daß ich den Job nicht 
gekriegt hab“, hörte sie ihre Bandstimme 
sagen. „Wie soll ich denn hinkommen 
von hier aus? Einen Bus gibt’s nicht, und 
chauffieren kann ich nicht.“ Worauf Pe- 
ters Stimme entgegnete: „Du brauchst 
keinen Job. Du hast es nicht nötig zu ar- 
beiten.“ Teresas Stimme fuhr fort: „Es ist 
gut, daß ich keinen Job habe. Hätte ich 
einen , müßte ich ihn aufgeben. Aber ich 
will ja ohnehin keinen. So wie es ist, bin 
ich viel besser dran .. .“ 

Es war jetzt völlig dunkel. Als Teresa 
den Tee getrunken und das Sandwich ge- 
gessen hatte, ging sie hinauf ins Schlaf- 
zimmer, um zu lesen. Doch sie hatte das 
Buch kaum aufgeschlagen, da knipste die 
„Stets-Daheim-Anlage“ die Nachttisch- 
lampe aus. Es war schon ein paarmal pas- 
siert, gewiß, aber jetzt war es besonders 
entnervend. Das Dumme war, daß sie die 
Lampe nicht wieder anknipsen konnte, 
weil das „Stets-Daheim“, solange es ein- 
geschaltet war, das ganze Stromnetz diri- 
gierte. Gewöhnlich dauerte es ungefähr 
eine Viertelstunde, ehe das Ein- und Aus- 
schaltprogramm einmal durchgelaufen 
war. Sie dachte daran, in Peters Zimmer 
hinüberzugehen, aber dort klapperten 
die Fensterrahmen so, deshalb blieb sie, 
wo sie war, in der Dunkelheit, wartete 
darauf, daß die Nachttischlampe wieder 
anging und konnte nicht umhin, die Un- 
terhaltung der Stimmen von dem Band 
drunten im Parterre mitanzuhören. 

». . . froh, daß ich nie ein Kind gekriegt 
habe. Was sollte ich denn mit einem 
Kind? Wir haben doch einander, nicht 
wahr. Das genügt mir völlig, Peter.“ 

Teresa stand auf und tastete sich durch 
das dunkle Zimmer. Hatte sich drunten 
ein Schlüssel im Schloß gedreht? Das 
ängstigte sie. Jetzt ging die Klinke. Sie 
hörte es deutlich. „Hallo, Liebling?“ O 
Gott, dachte sie, es ist Peter. Peters Stim- 
me. Zitternd stand sie auf der obersten 
Stufe der Treppe und lugte in die leere 
Diele hinunter. Das Türgeräusch war na- 
türlich auf Band gewesen. Es war Peters 
Geist, der da eintrat, um von dem ihren 
begrüßt zu werden. „...diesmal nach 
Denver? Eine ganze Woche, na weißt du! 
Du Ärmster!“ 

Teresa ging die Treppe hinunter, sie 
hielt sich dabei am Geländer fest. Sie 


mußte vorsichtig sein. Das „Stets-Da- 
heim“ konnte jeden Moment das Licht 
ausdrehen. „Gute Fahrt!“ schrie ihre 
Stimme, und binnen eines einzigen Au- 
genblicks war die ganze Woche in Denver 
vorüber. „Grüß dich, Liebling!“ 

Die Stimmen waren laut, als sie am 
Fuß der Treppe stand und noch lauter im 
Wohnzimmer, wo der „Stets-Daheim“- 
Projektor die naturgetreuen Schatten 
über die Vorhänge wandern ließ. 
„.. was? Langweilen? Ich langweile 
mich doch nicht. Ich langweile mich nze/“ 
Ihre hohe Stimme vom Band kam ihr 
schrill und verkrampft vor, ihr Gelächter 
gellend. Teresa wußte, daß man den Ap- 
parat laut aufdrehen mußte, damit man 
die Stimmen draußen auch hörte. Aber 
warum denn so laut? Sie schrien ja gera- 
dezu. „Schaff dir einen Hund an“, dröhn- 
te Peters Stimme, und Teresas Stimme 
hatte eine hysterische Schärfe im Unter- 
ton, als sie antwortete: „Ich brauch’ kei- 
nen Hund! Ich brauche überhaupt 
nichts.“ 

Teresa bewegte sich vorsichtig durchs 
Wohnzimmer, als wäre es voller Leute, 
die sie nicht anrempeln durfte. „Ich will 
wirklich niemand hier draußen kennen- 
lernen, Peter“, kreischte ihre Stimme hin- 
ter ihr her. „Wozu brauche ich Freunde, 
wenn ich dich habe...“ Teresa zog einen 
Vorhang zur Seite, um hinauszuschauen 
auf den Rasen. Er glitzerte im blenden- 
den Scheinwerferlicht wie Kristall. Der 
Projektor ließ eine schattenhafte Form 
über ihren Arm wandern. Sie sprang zu- 
rück, um der Berührung auszuweichen. 
„Bleib im Haus“, befahl Peters Stimme. 
Sie schauderte. Warum brüllte er so? 
„Mach dir keine Sorgen!“ gellte ihre 
Stimme. „Ich bin hier drin, immer, stets 
daheim.“ 

Teresa lief aus dem Wohnzimmer. Sie 
wollte die Stimmen abstellen. Sie wollte 
sie nicht mehr hören. Doch als sie die vor- 
dere Diele erreichte, ging das Licht aus. 
Im Dunkeln konnte sie den „Stets-Da- 
heim“-Knopf nicht finden. Ihre Hände 
zitterten. Sie tastete sich an der Wand 
entlang. Wo war das Ding bloß? Sie hörte 
das Öffnen der Haustür. Jetzt konnte sie 
nicht unterscheiden, ob sie wirklich offen 
war oder nicht. „Grüß dich, Liebling“, 
rief Peters Stimme, und Teresas er- 
schrecktes Luftholen ging unter in der 
Bandwiedergabe ihres Willkommensru- 
fes: „Oh, Peter...“ 

Auf unsicheren Beinen lief Teresa 
durch die Diele in die Küche. Sie hörte 
die Stimmen noch immer. Sie folgten ihr. 
» Wir streiten niemals“, rief ihre Stimme. 
Peterbrummtezurück: „Wirhaben ja auch 
nichts, über das wir streiten könnten.“ 

Teresa schloß die Küchentür, konnte 
sie aber trotzdem noch hören. „Ich will 
kein Baby“, sagte ihre Stimme. „Wozu 


„Jetzt häng den Waschlappen ıns Bad und komm 
endlich ıns Bett, du Angeber!“ 


denn? Ich bin zu alt für ein Baby...“ 
Teresa drückte sich schaudernd an die 
Wand. Sie preßte die Hände auf die Oh- 
ren, aber das nützte auch nichts. „Ich bin 
froh, daß ich keinen Job habe“, sagte ihre 
Stimme. „Ich brauche keinen Job. Ich 
brauche keine Freunde. Ich möchte lieber 
daheim bleiben. Ich will gar nicht aus- 
gehen... Gute Fahrt!... Grüß dich, 
Liebling!“ 

Teresa weinte jetzt. „Bitte nicht“, flü- 
sterte sie. Das Licht in der Küche ging 
aus. „Ich bin nicht einsam“, erklärte ihre 
Stimme fröhlich. „Was für eine Idee — 
einsam! Ich!“ Peters Stimme sagte: 
„Bleib im Haus!“ 

Teresa riß die Tür auf und stolperte 
aus der Küche. Das Licht in der Diele 
brannte jetzt wieder, aber sie ging nicht 
zum „Stets-Daheim“-Knopf, um die An- 
lage abzustellen. Sie wollte ihn nie wieder 
anfassen. 

Kurz nach zehn Uhr vormittag fuhr 
Peter vor, gradewegs vom Flugplatz kom- 
mend. Er war überrascht und ärgerlich, 
die Haustür offen zu finden und noch 
überraschter und ärgerlicher, als er Tere- 


sa nirgends fand, obwohl er ihre Stimme 
hören konnte. In ihrem Schlafzimmer 
entdeckte er Anzeichen ihrer hastigen Ab- 
reise: Die Schranktüre stand halb offen, 
die Hälfte ihrer Kleider war von den Bü- 
geln verschwunden, und das Telefonbuch 
war auf der Seite mit den Taxiständen 
aufgeschlagen. Er fand ihr Benehmen ein- 
fach unglaublich, kam aber dann zu dem 
Schluß, in der Familie müsse irgend etwas 
passiert sein. Soviel er sich erinnerte, 
wohnte eine Schwester von ihr in St. 
Paul, und er wollte schon die Telefon- 
nummer dieser Schwester heraussuchen, 
doch die Tatsache, daß drunten im Par- 
terre noch immer Teresas Stimme sprach, 
veranlaßte ihn, die Treppe wieder hin- 
unterzugehen. 

Er brauchte ein paar Minuten, ehe er 
diesem seltsamen Zustand auf den Grund 
kam. „... mach dir keine Sorgen, ich bin 
hier daheim völlig sicher“, sagte Teresas 
Stimme munter und fröhlich. „Mach’s 
gut heute!“ Peter drückte auf den Knopf. 
Teresas Stimme verstummte. 
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AUF BEA BUGELBRETT (Fortsetzung von Seite 86) 


meine ersten Schritte auf dem Wasser zu 
versuchen. 

Es war deprimierend. 

Ich muß dazu sagen, daß mir die 
physikalischen Vorgänge des Segelns aus 
Praxis und Theorie bestens vertraut sind. 
Doch diese Kenntnisse sind wie wegge- 
blasen, sobald man Mast und Segel mit- 
tels des hierfür vorgesehenen Stricks auf- 
gerichtet hat und dem Wind hinhält. 
Kaum füllte sich das bunte Tuch, zog es 
mich wie von Geisterhand mit sanfter 
Gewalt zu einem Vollbad in die Nordsee. 

Nun, man steigt wieder aufs Brett, das 
ja nicht kentert, weil der Mast für sich 
umkippen kann, zieht Mast und Segel 
unverdrossen wieder hoch und nimmt 


einen neuen Anlauf. Dieses Spiel wieder- 
holte sich bei mir fast zwei Stunden lang, 
und die längste Strecke, die ich dabei mit 
Hilfe des Windes ohne Sturz zurücklegte, 
betrug an die zehn Meter. 

Doch bis dahin waren meine Schien- 


beine trotz der schützenden Neopren- 
Haut des Taucheranzugs blau angeschla- 
gen, die Muskeln erschlafft, weil die 
Kunststoff-Haut nicht nur schützt, son- 
dern auch spannt, und in den Knien 
hatte ich das große Zittern. 

Ich gab’s auf, jedenfalls für heute, und 
Waggi sagte anerkennend: „Du bist ja ein 
wahres Stehaufmännchen.“ 

Hätte sie das am Abend zuvor in der 
Sauna gesagt, hätte ich es wohl wirklich 
als Kompliment aufgefaßt. Doch in dieser 
Verfassung fand ich das gar nicht lustig. 

Am nächsten Morgen packte mich er- 
neut der Ehrgeiz. Ich machte Fort- 
schritte: War ich anfangs einfach neben 
dem Brett ins Wasser geplumpst, fiel ich 


jetzt schon hin und wieder in einem 


Bogen hinein, ein untrügliches Zeichen 
dafür, daß mein Fahrzeug vorher doch 
schon einige Fahrt aufgenommen hatte. 
Die Kunst besteht einfach darin, sich 
als Gegengewicht mit dem Rücken zum 


Wind hinauszulehnen, bevor man von 
dem sich füllenden Segel zur anderen 
Seite gezogen wird und haltlos umfällt. 
Das hört sich so leicht an, ist aber ein 
Balance-Akt, der buchstäblich auf Mes- 
sers Schneide stattfindet. 

Schließlich war ich soweit, in der 
Bucht auf- und abfahren zu können, und 
es stellten sich Momente ein, die ahnen 
ließen, was die Segelsurfer an ihrem Fahr- 
zeug so begeistert: Segelsurfen ist Segeln 
in seiner reinsten, hautnächsten Form. 

Es ist kein Surfen mehr, sondern die 
permanente Gleitfahrt auf einem flachen, 
vergleichsweise leichten Brett, Höchstge- 
schwindigkeit fast vierzig Stundenkilo- 
meter, behaupten die Experten. Über- 
troffen wird diese Form des Segelns nur 
noch vom Tandem-Surfer, einem extra 
langen Geschoß mit hintereinander- 
stehender doppelter Beseglung für zwei 
Mann. Mit dem Apparat wollen sie schon 
mehr als sechzig Stundenkilometer er- 
reicht haben. 

Calle grinste und spendete Trost: „Ich 
hab damals, vor drei Jahren, vierzehn 
Tage lang gekämpft wie ein Stier und bin 
wohl fünfhundertmal ins Wasser geflo- 
gen, bevor ich den Bogen raushatte. Es 
gab ja keinen, der mir sagte, daß man 
nicht unbedingt bei Windstärke 6 anfan- 
gen sollte zu lernen.“ 

Calle hatte eins der ersten Bretter in 
Deutschland und unvorsichtigerweise ge- 
wettet, er werde sich binnen zwei Wochen 
auf Hamburgs Außenalster surfenderwei- 
se der Presse stellen. Er gewann die Wette, 
verkaufte vom Fleck weg drei dieser 
Bananen und ließ noch im selben Som- 
mer weitere hundert aus Kalifornien ein- 
fliegen, um die Nachfrage zu befriedigen. 

Inzwischen machen zweitausend Surf- 
bretter die deutschen Gewässer unsicher, 
nicht nur am Nordseestrand, sondern auf 
Binnenseen und Baggerlöchern genauso 
wie auf Talsperren und Flußläufen. Das 
ist die Hälfte des Weltbestandes — die 
Deutschen sind mal wieder die größten. 

Längst hat das Geschäft Calles Kapazi- 
tät gesprengt. Profis haben den General- 
vertrieb der amerikanischen Bretter über- 
nommen, in Holland läuft inzwischen 
eine Lizenzfertigung, und drei weitere 
Hersteller haben sich mit eigenen Ent- 
würfen in der Bundesrepublik und in der 
Schweiz etabliert. Calle beschränkt sich 
wieder auf sein Königreich Sylt, wo er zu 
Hause ist, den lokalen Markt mit Bret- 
tern bedient und von einem im Munk- 
marscher Strand eingewehten VW-Bulli 
aus eine Segelsurf-Schule betreibt. 

Die Schulen sind das A und O und laut 
Calle ein „interessantes Geschäft“. Denn 
die kalifornische Hippie-Philosophie 
allein hätte hierzulande keine zwei- 
tausend unbescholtenen Bürger auf die 
schwimmenden Bretter gebracht. Längst 


Am Atlantik machen’s die Wellen 


Beim klassischen Surfing wird man 
von Wellen statt vom Wind getrieben. 
Wind gibt’s fast überall. Aber wo die 
Wellen sind, das wissen nur die wenig- 
sten. Welt-Spitzenreiter für Wellen- 
reiter sind: Waimea Bay und Ala 
Moana in Hawai, Huntington Pier in 
Kalifornien, Cap St. Francis in Süd- 
afrika und Surfers Paradise bei Bris- 
bane (Australien). Daß sogar Europa 
Surfer-Brandung bietet, ist — vorläufig 
noch — ein echter Geheimtip. Die 
wuchtigsten Wellen brechen sich an 
der französischen Atlantikküste in der 
Gegend von Biarritz. Und sie decken 
nicht nur „Mahilis“, was in der har- 
ten Surfersprache soviel wie „blutiger 
Anfänger“ heißt, reichlich ein, sie for- 


ist dieses Boot für anderthalbtausend 
Mark, das man unter den Arm klemmen 
und mit nach Hause nehmen kann, auch 
von anderen Bevölkerungskreisen ent- 
deckt worden, die etwas für zu enge Jeans 
und zu weite Pullover übrig haben: von 
Männern beispielsweise, die gern mal ihre 
Muskeln zeigen und nichts gegen nasse 
Füße haben, wenn’s dabei nur flott und 
sportlich zugeht, oder auch von Frauen, 
die auch auf dem Wasser gern auf eigenen 
Füßen stehen. 

Diese Käuferkreise verlangen allerdings 
die Gebrauchsanweisung gleich mit, in 
Form eines Fünfstunden-Grundkurses 
etwa, einschließlich Abschlußprüfung 
und Bescheinigung bei jeder Surferschule 
für rund hundert Mark zu haben. 

Inzwischen werden sogar schon Schu- 
lungskurse für Schulungsleiter veran- 
staltet, so zwischen Weihnachten und 
Neujahr im Süden Spaniens am Mittel- 
meer, wo vom Marbella-Hilton aus ge- 
surft und anschließend in der Sierra 
Nevada sogar noch Ski gelaufen wurde. 

Beraten ließen die Segelsurfer sich da- 
bei vom derzeitigen Weltmeister in der 
olympischen Tempest-Segelbootsklasse, 
dem Kieler Uwe Mares. Der Kieler Mei- 
stersegler arbeitet zur Zeit an einem Buch 
über die Feinheiten des Segelsurfens. 
Längst hat er herausgefunden, daß nicht 
etwa die Muskelprotze in der Welt der 
Surfer den Ton angeben, sondern die 
Leichtgewichte. 

Die Begründung leuchtet ein: Je leich- 
ter ein flaches Wasserfahrzeug ist, desto 
besser kommt es ins Gleiten, und je bes- 
ser es gleitet, desto schneller fährt es. Da 
ein Leichtgewicht jedoch das Segel bei 
frischerer Brise nicht mehr aufrecht gegen 
den Wind ausbalancieren kann, muß er 
das Segel gegen den Wind kippen und 
sich drunterhängen. Dann geht’s, denn 
dann wirkt der Winddruck nicht mehr 
ausschließlich zur Seite und nach vorn, 


dern sogar pazifik-geeichte Surf-Stars 
heraus. 

Am schönsten ist es im September, 
aber geritten wird das ganze Jahr 
über. Am besten wendet man sich in 
Biarritz zuerst an Joe Moraiz, der im 
Zentrum einen Surf-Shop betreibt, 
Gott, Girls, die Welt und die Wellen 
kennt, Bretter nach Maß schneidert 
(für 300 bis 600 Mark) oder vermietet 
(15 Mark pro Tag), Wellen-Tabellen 
verteilt (an die er selber nicht glaubt) 
und sogar Unterricht gibt. Allerdings 
nur Leuten, die er für talentiert hält, 
was er schon bei der ersten Welle 
erkennt. Die besten Surf-Strände hei- 
Ben: Chambre d’amour (!), Cöte des 
basques und La Barre. 


sondern ein Teil wird nach oben gelenkt. 
Je stärker das Segel gegen den Wind nach 
Luv kippt, desto mehr. Fazit: Nur fliegen 
ist schöner — das Brett nähert sich dem 
Abheben. 

Der größte Flieger vor Munkmarsch 
war denn auch der lange, dürre Helmut 
aus Charlies Paketwagen. Er gewann 
nicht nur am ersten, sondern auch am 
zweiten Tag, als es wieder kräftiger 
wehte, und wurde, wenn man Calles ver- 
wegenen Wortschatz übernehmen will, 
Weltmeister aller Klassen. (Die Bayern 


Windsurfing-Modelle 


Es gibt sechs verschiedene Segel- 
surfer-Typen, die von vier Firmen ge- 
liefert werden: 


Windsurfer 

Windsurfing Deutschland 
Peter und Dirk Brockhaus KG 
597 Plettenberg 2 

Postfach 3220 

Telefon (0 23 91) 56 11 


Windglider, Spider, Tandem 
en v Vertrieb europäischer 
Neuheiten GmbH & Co. KG 
6 Frankfurt-Niedereschenbach 
Berner Straße 77 

Telefon (06 11) 50 20 64 
Saulsurfer 

Siegfried Pertramer 

8 München 40 

Tengstraße 32 a 

Speedy 

Manfred Meier 
Arbon/Schweiz 


werden 


Segelsurf-Schulen 
wiesen vom: VDWS Verband Deut- 
scher Windsurfing Schulen eV, 2 Ham- 
burg 1, Burchardstraße 8, Telefon 
(0 40) 33 19 81 (i. Hse. Falk Verlag). 


nachge- 


waren freilich das Ausländischste, was 
sich eingestellt hatte.) 

Helmut wiegt etwa sechzig Kilo, ist 
erst fünfzehn oder sechzehn und surfte 
erst zwei Sommer lang, als er neben jener 
Weltmeisterschaft auch noch eine soge- 
nannte Bayerische und eine sogenannte 
Deutsche Meisterschaft gewann. 

Der leichtfüßige Meister begann mit 
einem selbstgebauten Brett auf dem See 
vor der Tür; die Mama hatte ihm aus 
einem alten Bettlaken das Segel dafür 
genäht. Inzwischen ist er fast so etwas wie 
Werksfahrer und fuhr vor Sylt ein Renn- 
modell, das noch länger, schlanker und 
wackeliger als die normalen Bretter ist 
und Spider heißt. 

Spider bedeutet Spinne, und genau so 
hing der schlaksige Helmut, ganz in 
schwarzem Gummi, unter seinem Segel: 
breitbeinig und breitarmig, Segel gegen 
den Wind gekippt, und wenn der Wind- 
druck etwas nachließ und er ins Wasser 
zu fallen drohte, balancierte er seinen 
Körper wie ein Limbo-Tänzer aus den 
Knien heraus zur Brettmitte zurück. 

Da er nicht viel Gewicht zu halten 
hatte, konnte er es länger halten als die 
anderen, die, zurück an Land, ächzend 
ihre Unterarme ausschüttelten. Verlegen 
grinsend stellte er sich den Fotografen, 
die zur Siegerehrung herbeigeeilt waren — 
demnächst wird er sich rasieren müssen, 
schon sprießt Flaum auf der Oberlippe. 

Bei der Preisverteilung ließ er sich 
strahlend die Medaille mit der „I“ um- 
hängen, und dann war der Rummel vor- 
bei: Die Bretter wurden wieder auf die 
Autodächer gehievt, und ein Blechstück 
nach dem anderen verließ den Strand. 
Am Ende war nur noch Calles Bulli da, 
und oben zwischen Gras und Heidekraut, 
vor den Krüppelkiefern, der gelbe Groß- 
raum-Mercedes aus Bayern. 

Die Postfahrer inklusive Weltmeister 
hockten zwischen ihren beiden Zelten 
und den Brettern und Segeln, die um das 
Auto herum im Gras lagen, und tranken 
Bier aus mitgebrachten Dosen. 

Sie blinzelten auf das trockengefallene 
Watt, beratschlagten, ob sie die letzten 
Koteletts jetzt oder lieber nachher brut- 
zeln sollten, und fragten dann: „Sag mal, 
weißt du nicht einen richtig duften Platz 
hier auf der Insel? Wir haben nämlich 
noch Zeit und wollen jetzt mal anständig 
surfen hier oben.“ 

Auf Film und Gesang konnten sie ver- 
zichten, und daß der Helmut die Regatta 
gewann, blieb für sie nur eine Moment- 
aufnahme. Wichtiger ist ein Stück Strand 
mit Wasser davor und einer Sonne dar- 
über, in die man blinzeln kann, wenn 
man sich auf den Rücken legt und gar 
nichts tut, bis zum nächsten Wochenende. 
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BESTIEN IN MARMOR? (Fortsetzung von Seite 58) 


tragen der hessische Steuerzahler und der 
hessische Sparkassenkunde gemeinsam. 
Denn die beiden Eigentümer der Helaba, 
das Land Hessen und der hessische Spar- 
kassenverband, mußten entsprechende 
Mittel nachschießen bzw. auf Vermö- 
genswerte oder gar Gewinne verzichten. 

Auch die 270 Millionen Mark Spekula- 
tionsverlust der Westdeutschen Landes- 
bank, geleitet von keinem Geringeren als 
dem Präsidenten des deutschen Sparer- 
schutzbundes (!), Dr. h.c. Ludwig Poul- 
lain, tragen Steuerzahler und Sparkassen- 
kunde im größten deutschen Bundesland 
gemeinsam. Die Schwierigkeiten der 
Norddeutschen Landesbank, die durch 
leichtfertige Kreditvergabe (vor allem 
an die am Markt vorbei produzierenden 
Rollei-Werke) entstanden sind, decken 
„per Bilanzierungshilfe“ das Land Nie- 
dersachsen (der niedersächsische Steuer- 
zahler) und der niedersächsische Sparkas- 
sen- und Giroverband (der niedersächsi- 
sche Sparer). 

Inzwischen sind die Einlagen aller 
Bankkunden gesichert, sofern sie im Ein- 
zelfall nicht 30 Prozent des haftenden 
Eigenkapitals der Bank überschreiten. 
Bis vor kurzem aber waren nur 20000 
Mark garantiert. Zwar wird jedermann 
einsehen, daß es eine unbeschränkte Si- 
cherheit in einem freiheitlichen markt- 
wirtschaftlichen System nicht geben 
kann, aber jeder Marktteilnehmer kann 
verlangen, daß er auf das Risiko aufmerk- 
sam gemacht wird, das ihn erwartet. Wer 
aber hat den Kunden bei Herstatt und 
anderswo gesagt, daß nur bis 20 000 
Mark gehaftet wird? 

Der Rentner Jakob Bongartz, 67, hatte 
am Tag vor der Herstatt-Pleite ein Gut- 
haben von 19884,41 Mark, wie die 
„Bild“-Zeitung berichtet. Am Tag, als die 
Bank geschlossen wurde, waren mit Zins- 
gutschriften leider 20 033,50 Mark aufge- 
laufen. Der Rentner muß sich jetzt mit 
der allgemeinen Vergleichsquote von 65 
Prozent zufriedengeben. 

Überhaupt erscheint der Kunde der 
Bank in kleinsten Buchstaben. 
sind Dienstleistungsbetriebe und daher si- 
cherlich in schwieriger Lage, bei ständig 
steigenden Personalkosten ein anspruchs- 
volles Publikum zufriedenzustellen. Aber 
muß man denn gleich schlechter sein als 
der Staatsbetrieb Bundespost? 

Nehmen wir zum Beispiel die Öff- 
nungszeiten: Die meisten Zweigstellen 
sind nur von 9 bis 13 Uhr und von 14.30 bis 
15.45 Uhr geöffnet. Samstags nie. Was 
machen die Berufstätigen, deren Dienst 
um 8 Uhr beginnt und um 17 Uhr endet, 
bei einer Mittagspause zwischen eins und 
zwei? Die Post hat immerhin bis 18 Uhr 
auf und an Samstagen auch. In der 


Banken 


Schweiz gibt es überdies den „Banco- 
maten“, einen Bargeld-Service rund um 
die Uhr. 

Die Schweizer Banken sind auch bei 
den Gebühren beispielhaft. Nehmen wir 
die Provision beim Aktienkauf. In 
Deutschland verlangen die Banken ein 
volles Prozent vom Umsatz, in Zürich nur 
0,63 Prozent. (In Amsterdam sind es 0,69, 
in Paris und Mailand 0,7, in Brüssel 0,75 
Prozent Provision.) 

Dann der ganze Schweif von Bankge- 
bühren: für die Kontenführung, für die 
Buchung, für den Auszug, für den Scheck 
usw. Die Bankkunden können nur nach 
Anwendung komplizierter Bruchrechnun- 
gen feststellen, welche Bank für wieviel 
Überweisungen die günstigste ist. 

Drei Buchungen pro Monat sind bei al- 
len drei Großbanken kostenfrei. Wer vier- 
mal buchen läßt, kann die Dresdner oder 
die Commerzbank wählen. Zwischen fünf 
und zwölf Buchungen ist die Commerz- 
bank die günstigste. Bei 13 Buchungen ist 
die Deutsche Bank so günstig wie die 
Commerzbank. Ab der 14. Buchung ist 
dann die Deutsche Bank die günstigste. 

Für die konkrete Höhe der einzelnen 
Bankgebühren gibt es keinerlei Begrün- 
dung. Bis heute ist es den Banken näm- 
lich nicht gelungen, eine wissenschaftlich 
gesicherte und überprüfbare Kostenrech- 
nung für die einzelnen Dienste zu erstel- 
len, die sie anbieten. Warum kostet eine 
Überweisung 50 Pfennig, während eine 
Einzahlung aufs eigene Konto kostenfrei 
ist? Wer sagt, daß es umgekehrt nicht 
richtiger wäre? Weil die Banken keine 
klare Kostenkalkulation haben, sind alle 
Bankgebühren in ihrer absoluten und re- 
lativen Höhe willkürlich. 

Niemand wird verlangen, daß die Ban- 
ken darauf hinweisen, daß die Bundes- 
post billiger arbeitet (bis zehn Buchungen 
pro Monat eine Mark Gebühr, bis 50 Bu- 
chungen zwei Mark). Aber ein paar gute 
Tips könnten die Giganten dem kleinen 
Kunden schon mal geben. Zum Beispiel: 
© daß Abbuchungsaufträge günstiger 
sind als Überweisungen (die Gebühren 
trägt der Abbucher); 

@ daß Einzahlungen aufs eigene Konto 
möglich sind, auch wenn es gar nicht das 
eigene Konto ist (Eigen-Einzahler zahlen 
nichts); 

@ daß der Arbeitgeber monatlich 2,50 
Mark als steuerfreien Auslagenersatz für 
die Kontenführung bezahlen darf; 

® daß Gewerkschaftsmitglieder bei der 
Bank für Gemeinwirtschaft acht Buchun- 
gen im Monat umsonst haben (andere 
nur sechs) und daß niemand den Gewerk- 
schaftsausweis sehen will. 

Oder kannten Sie diese Tips schon? 

Kennen Sie den Paragraphen 247 des 


Bürgerlichen Gesetzbuches? Nein? Der ist 
aber sehr wichtig für Sie. 

Er lautet: „Ist ein höherer Zinssatz als 
sechs vom Hundert für das Jahr verein- 
bart, so kann der Schuldner nach dem 
Ablaufe von sechs Monaten das Kapital 
unter Einhaltung einer Kündigungsfrist 
von sechs Monaten kündigen.“ Seit zehn 
Jahren gab es kein Darlehen, das nicht 
über diese sechs Prozent hinausginge 
(Kleinkredit, Anschaffungs-Darlehen, Hy- 
potheken). Jetzt, da die Zinsen so stark 
gesunken sind, wäre es ein Riesenvor- 
teil, wenn die Kunden ihre alten Kredite 
mit den hohen Zinsen kündigen würden. 
Aber welche Bank weist ihren Kunden 
auf diese Möglichkeit hin? 

Nur die Angestellten der Banken wis- 
sen genau, wie spät es ist. Sie bekommen 
ja auch die Kredite zu Vorzugszinsen. 
Der Nachlaß, der für die Angestellten 
herausschaut, ist enorm. Bei einigen Lan- 
desbanken liegen die Haus-Zinsen bei der 
Hälfte der Sätze, die ein Bankkunde sonst 
bezahlen muß. Im allgemeinen zahlen die 
Angestellten etwa 25 Prozent weniger 
Zinsen pro Jahr für den gleichen Kredit 
als der Kunde. Was die Bankangestellten 
an Zinsen sparen, beläuft sich auf eine 
Summe von über 50 Millionen Mark im 
Jahr. Diese Millionen muß der kleine 
Bankkunde mitfinanzieren. 

Überhaupt die Bankangestellten. Die 
teuersten unter ihnen sind die Vorstands- 
mitglieder. So ein Job als Bankvorstand 
ist eine lukrative Sache. Bei der Deut- 
schen Bank wurde 1974 an 13 Herren die 
nicht unbeachtliche Summe von 
8 599 584,50 Mark ausbezahlt. Pro Mann 
sind das 662 000 Mark im Jahr. Pro Mo- 
nat über 55 000 Mark. Pro Arbeitstag also 
2200 Mark — soviel wie die Angestellten 
hinterm Tresen im ganzen Monat nicht 
nach Hause tragen. 

Monatsbezüge von 40 000 oder 50 000 
Mark seien den Bankern herzlich ge- 
gönnt, schließlich ist die Leitung einer 
großen Bank kein Honiglecken. Was 
stört, sind auch nicht die zahlreichen Auf- 
sichtsrats-Mandate, die sich die Bank- 
Bosse in anderen Unternehmen an Land 
gezogen haben. Wer die großen Kredite 
gibt, soll auch wissen, was mit seinem 
Geld geschieht. Bedenklich ist nur die 
Häufung von Aufsichtsrats-Mandaten in 
Unternehmen, die sich auf dem Markt 
eigentlich Konkurrenz machen müßten. 

Nehmen wir den Dr. jur. Jürgen Terra- 
he, Jahrgang 1933, als Beispiel. Terrahe, 
seit Anfang 1971 im Vorstand der Com- 
merzbank, wurde am 12. Juli 1974 in den 
Aufsichtsrat der AEG gewählt. Die AEG 
gehört, wie jeder weiß, zu den führenden 
Waschmaschinen-Verkäufern der Bun- 
desrepublik. Jürgen Terrahe ist freilich 
nicht irgendwer. Er ist mit Frau Ursula 
verheiratet, geborene Miele, die mit über 


einer Million Mark Kommanditistin des 
Waschmaschinen-Fabrikanten Miele & 
Cie. in Gütersloh ist. 

Franz Heinrich Ulrich, Chef der Deut- 
schen Bank, ist gleichzeitig Aufsichtsrats- 
vorsitzender der Lkw-Konkurrenten 
Daimler-Benz und Klöckner-Humboldt- 
Deutz. Aufsichtsräte entscheiden über die 
ganz großen Investitionen. Sie haben Zu- 
gang zu allen Betriebsgeheimnissen. Wie 
kann derselbe Mann bei Daimler-Benz 
und KHD jedesmal zum Besten der Lkw- 
Unternehmen entscheiden? 

Beim Stahl ist es nicht anders: Ulrich 
wieder im AR von Otto Wolff und Man- 
nesmann, der Ulrich-Kollege Herrhausen 
bei Klöckner und Hoesch. Die Dresdner- 
Bank-Vorstände Ponto und Diehl sitzen 
im Stahl-AR bei Krupp, Otto Wolff und 
Salzgitter. Die Commerzbank-Vorstände 
Lichtenberg und von Spiegel überwachen 
die Geschäfte bei den konkurrierenden 
Kaufhäusern Kaufhof und Karstadt. 

Aber vielleicht beraten die Top-Bosse 
ihre Klienten tatsächlich jedesmal so 
gut, daß der gesamtwirtschaftliche Nut- 
zen durch schweißtreibende Konkurrenz 
untereinander gefördert wird. Wer weiß? 

Sicher ist nur, daß die Berater-Qualitä- 
ten der Banken schlagartig nachlassen, 
sobald es um das Interesse des Kleinkun- 
den geht. Dazu nur ein paar Beispiele: 

1. Zu Beginn der 60er Jahre wurden 
den alten Menschen sechsprozentige 
Pfandbriefe empfohlen: „Das Huhn, das 
goldene Eier legt.“ Diese Papiere haben 
aber eine Laufzeit bis zum Jahr 2000. Das 
hat man den alten Menschen nicht ge- 
sagt. Sechsprozenter haben zwischen- 
durch an der Börse ein Drittel ihres Wer- 
tes verloren, und es ist ganz ausgeschlos- 
sen, daß die alten Menschen vor ihrem 
Tode noch einmal den Einstandspreis ih- 
rer Wertpapiere wiedersehen. 

2. Im Frühjahr 1973 empfahlen die 
Banken dem Kleinanleger die „Stabili- 
tätsanleihe“ des Bundes. Dieses Papier 
verlor innerhalb eines Jahres über ein 
Zehntel seines Wertes. Inzwischen wurde 
der Kursverlust zwar wieder ausgegli- 
chen. Die Banken hätten dem Kleinsparer 
aber schon im Frühjahr 1973 unbedingt 
vom Kauf abraten müssen. Denn damals 
zeigten die Zinsen steil nach oben, was 
sichere Kursverluste signalisierte. 

3. Neueinführungen von Aktien durch 
deutsche Banken waren fast sämtlich 
Flops. Dafür bürgen Namen wie IOS, 
Liac, Highveld, Mitsumi, Badenwerk, 
Litton und alle anderen an deutschen 
Börsen eingeführten US-Aktien. In Ex- 
tremfällen verloren die Anleger 80 bis 90 
Prozent ihres eingesetzten Kapitals. 

4. Gold dagegen, das zwischen 1970 
und 1974 von unter 5000 auf über 15 000 
Mark pro Kilo stieg, wurde von deutschen 
Banken überhaupt nicht empfohlen. 


Auch wird man das Gefühl nicht los, 
als würde nur die potente Privatkund- 
schaft angemessen beraten. So ließen die 
Banken ihre „Finanzexperten“ in großan- 
gelegten Anzeigenkampagnen für Bun- 
desanleihen auftreten: „Finanzexperten 
empfehlen Bundesanleihen.“ Als die An- 
zeigen-Aktion lief, zeigte der Zinstrend je- 
doch bereits klar nach oben. Wer der 
Empfehlung der „Finanzexperten“ folgte, 
mußte in wenigen Monaten sichere Ver- 
luste machen. 

Grotesk wurde der Fall des Frankfurter 
Privatbankiers Michael Hauck vom 
Bankhaus Georg Hauck & Söhne. Im Fe- 
bruar 1974 warb Hauck mit der ganzen 
Autorität eines angesehenen Frankfurter 
Banken-Namens für Bundesanleihen in 
der Serie „Finanzexperten empfehlen 
Bundesanleihen“. Die Anzeige wurde in 
Zeitungen und Zeitschriften mit einer Le- 
serschaft von über 20 Millionen veröf- 
fentlicht. Im gleichzeitig erscheinenden 
Börsenbrief seines Hauses aber empfahl 
Hauck Privatkundschaft, „nur 
kurzfristige Anlagen zu wählen“ — also 
auf keinen Fall Bundesanleihen! 

Auch in anderen Bereichen wird der 
kleine Kunde gern über den Tisch gezo- 
gen. Überörtliche Zahlungen laufen oft 
fünf Tage und mehr. Überweisungen zwi- 
schen verschiedenen Girosystemen (Ban- 
ken, Sparkassen, Volksbanken) dauern 
eine Woche. Die Summe aller Überwei- 
sungen, Lastschriften und Scheckberech- 


seiner 


nungen aber liegt bei durchschnittlich 
550 Milliarden Mark im Monat. Täglich 
sind also 18 Milliarden unterwegs. Wenn 
diese 18 Milliarden nur einen einzigen 
Tag länger bei den Banken festgehalten 
werden als unbedingt notwendig, macht 
das einen Zinsgewinn von bis zu fünf Mil- 
lionen Mark aus, auf Kosten der Kunden. 

In höchstem Maße unerfreulich für den 
Kunden sind die Zinsspannen. Die Ban- 
ken müssen leben, logisch. Aber 2,5 Pro- 
zent bei der Zinsspanne als „Untergren- 
ze“ zu erklären, wie die Commerzbank, 


oder gar im Jahresdurchschnitt 3,24 Pro- 
zent zu kassieren, wie die Deutsche Bank 
im vergangenen Jahr, scheint doch et- 
was zu üppig. Die Einlagen der Kund- 
schaft wachsen aufgrund der langfristigen 
Sparquote automatisch an. Vor zehn Jah- 
ren noch lag die Sparquote bei elf oder 
höchstens zwölf Prozent (von 1000 Mark 
monatlichem Einkommen wurden 110 bis 
120 Mark gespart). 

Inzwischen ist die Sparquote freilich an 
die 17 und 18 Prozent gestiegen. Bei fest- 
gehaltener Zinsspanne bedeutet das: Es 
bleibt immer mehr Geld bei den Banken 
hängen — ohne daß irgendeine Banklei- 
stung dadurch besser wird. Das geht so 
wie bei der Steuerprogression. Nur weil 
man mehr verdient, muß man einen im- 
mer höheren Prozentsatz an das Finanz- 
amt abführen. Jetzt muß es heißen: Nur 
weil man mehr spart, führt man einen 
immer größeren Betrag an die Banken ab. 

Um den Gewinn aus einem Konto 
gleichzuhalten, müßten die Banken aber 
im Gegenteil die Zinsspanne langfristig in 
dem Verhältnis senken, in dem die Spar- 
quote steigt. Doch wo ist der Verbrau- 
cherschutz-Verband, der so etwas fordert? 

Alles in allem: Die deutschen Banken 
haben zwei entscheidende Krankheiten. 
Die eine betrifft sie selbst, die andere ihr 
Verhältnis zum Kunden. 

Die Banken, das zweitälteste Gewerbe 
der Welt (nach dem ältesten), das sich in 
etablierten Institutionen erhalten hat, sol- 
len nicht sterben. Das älteste deutsche In- 
stitut, das Bankhaus Joh. Berenberg Goss- 
ler & Co. in Hamburg, gleich neben dem 
Überseeclub, gegründet 1580, soll sich ru- 
hig ins fünfte Jahrhundert hinüberretten. 

Und eine lange Lebensdauer sei auch 
allen anderen Banken gewünscht. Nur 
müßten sie es lernen, nicht nur an sich, 
sondern auch mehr an ihre Kunden zu 
denken. Und sie müßten vor allem wieder 
ihre Bilanzen in Ordnung bringen. 
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Ferien vom Streß 
auch für 
Playboys 

Hotels mit Behaglichkeit 
MARITIM 


2408 Timmendorfer Strand 
Seehotel Tel. (04503) 50 31 


MARITIM 


2408 Timmendorfer Strand 
Golf & Sporthotel Tel. (04503) 40 91 


MARITIM 


2400 Travemünde 
Kongreßhotel Tel. (045 02) 40 01 


MARITIM 


4902 Bad Salzuflen 
Staatsbadhotel Tel. (05222) 30 51 


MARITIM 


4650 Gelsenkirchen 
Hotel Stadtgarten Tel. (0209) 15951 


MARITIM 


2300 Kiel 
Hotel Bellevue Tel. (0431) 35050 


MARITIM 


3389 Braunlage 
Tel. (055 20) 3051 


NL 
N 


Pilotenbrillen 
AirForce- 


Form: federleicht, farbtreu, Polaroid-Effekt. Gläser: fünfschichtig, 

zeiherfral hoch kratzfest. Gestelle: biegsam, passen jeder Kopfform. 
it Etui, 

D-110 Weißmetall DM 39,50 

neues Modell D-110/S matt-schwarz DM 44,50 

Rückgaberecht, NN-Lieferung + Versandkosten 

Aviarichter, 75 Karlsruhe 1, Postfach LN 5225 

Eilbestellungen: Tel. (07 21) 73070 (Tag und Nacht) 


Das 
’Mitbringsel’ 
für SIE 


-ein Heft 
neue mode 


Die Zeitschrift,die Frauen anzieht 


Le 
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MONIKA DIE ZUNGE BLOSS? 


„DAS PARADIES DER NEUEN LIEBE“ - ERST WENN JEDER GEBÄREN 
UND JEDER JEDEN LIEBEN KANN, ENDET DER KAMPF DER GE- 
SCHLECHTER --Ill. TEIL DER SERIE VON ERNEST BORNEMAN 


„DIE DIKTATUR DER SCHNULZE“ — UND JEDEN MONAT EINMAL 
WIRD DIESE HITPARADE, DIESER JAHRMARKT DER VERMARKTE- 
TEN EITELKEITEN, BRUTAL ÜBER UNSEREN BILDSCHRM GEDRO- 
SCHEN - VON ECKHART SCHMIDT 


. ». UND PREISET DIE LIKÖRE“ — EINE HAUSBAR OHNE SIE IST EIN 
ROULETT OHNE ZERO, EIN MAHL OHNE KÄSE, EIN MÄDCHEN OHNE 
BUSEN. KEIN WUNDER, DASS DIE BITTER-SÜSSEN VERFÜHRER IM 
KOMMEN SIND — VON O0. E. BASIL 


„WAS MACHT SIE BLOSS? — WORAUF FOTOGRAFEN ALLES KOM- 
MEN —- TROTZDEM - GAR NICHT OHNE REIZ, WENN MAN ZUSIEHT, 
WIE EIN MÄDCHEN BEIM ANZIEHEN IMMER ANZIEHENDER WIRD 


„DUMME KLEINE PILLE DU!“ — EIN WENIG SPASS MUSS SEIN BEIM 
SCHLUCKEN - VON ALIBERT 


„DER KAHN DER BEKLOPPTEN“ — EIN LEBEN LANG SCHUFTEN, UM 
SICH JEDEN LUXUS ERLAUBEN ZU KÖNNEN. UND DANN PASSIERT 
DAS IRRSINNIGE: WIR SCHEUEN WEDER MÜHE NOCH KOSTEN, UM 
ALLES ÜBER BORD ZU WERFEN —- VON JACK SKOW 


„WER ANDERN EINE GRUBE GRÄBT“ - SEINGEHIRN ERDACHTE DEN 
MORD PER TELEFON — DOCH DANN WURDE SENDLINGER SELBST 
ANGERUFEN - VON GÜNTER SEUREN 


„STATUSSYMBOLE FÜRS HANDGELENK“ - IM EWIGEN EIS ODER IN 
DER FLIMMERNDEN HITZE DER WÜSTE — WAS IST EIN MANN OHNE 
DIE RICHTIGE UHR? 


„DAVID HAMILTON UND SEINE MÄDCHEN“ - EINER DER BERÜHMTE- 
STEN FOTOGRAFEN UNSERER ZEIT, EINROMANTIKER DER KAMERA, 
ZEICHNET MONIKA AUS BREMEN 


„DIE ZUNGE IST IMMER DAS BESTE — HEISSE HAPPEN SIND MANCH- 
MAL DIE KÄLTESTEN UND MANCHMAL SCHMECKT DAS WIE SACHA- 
RIN IM SALAT — VON JANOSCH 


„EININTERVIEW MIT GUNTER SACHS“ —MAL SEHEN, WAS EIN MANN, 
VON DEM MAN GLAUBT, ER SEI EIN PLAYBOY, ZU SAGEN HAT 


Das einzig Wahre: 
Geschmacks-Verfeinerung. 
Warsteiner gt 


Die 
Warsteineı 
A Exklusiv-Tulpe. 

6 Kristallgäer ,— 
mit Golddekor \ 
zum Freundschafts- 
preis von DM 15.- 
Per Nachnahme 
„zuzügl. Nachnanme- 
i spesen der Post. 
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Er 7 NG A: 
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Q z Mahr Pro , 

L /Q Warsteiner Brauerei Gebr. Cramer K( 
2 © 4788 Warstein 


Telefon 02902/61 


BENOKSER| 


ann man mit Duschfrisch duscht, 


Duschfrisch ist der kompakte Ball, 
der nicht aus der Hand glitscht, 
der lustig ist, 
der nicht aufweicht, 
der nicht eintrocknet, 
der den Duft behält 
bis zum letzten Tropfen. 

Denn Duschfrisch ist flüssig. 
Es verteilt sich ganz leicht 
auf der Haut. 
Es ist schön kühl auf der Haut, 
es prickelt fröhlich auf der 
Haut. Es desodoriert die Haut, 
und es pflegt die Haut. 

Denn schließlich kommt 
Draimueh von BEN, 


—— 


deoaktiv. 


Besser duschen. 
Länger frisch. 


